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Eine ständige Aufgabe - 
DIE WAHRUNG UNSERES GLAUBENS 


Beßres kann kein Volk vererben 

als ererbten Väterbrauch. 

Wo des Landes Bräuche sterben 

stirbt des Landes Blüte auch. 
Ottokar Kernstock 


Das Christentum war und ist nicht volksmäßig. Es kam aus der Fremde und wollte althergebrachte 
einheimische Götter verdrängen, die das Volk ehrte und liebte. Dennoch war die neue Lehre, in der 
Art, wie sie den Menschen näher gebracht wurde, dem alten Glauben entschieden überlegen. Edle 
Duldsamkeit, wie sie den Heiden in Glaubensfragen selbstverständlich ist, wird gegenüber 
verbohrter Unduldsamkeit auf kurze Sicht immer im Nachteil stehen und unterliegen. - Weil der 
missionarischen Eiferwut in der Bekehrungszeit alle Mittel recht waren, ließen sich viele unserer 
Vorfahren vor rund tausend Jahren gewiß oft nur „um des lieben Friedens willen” taufen und zu 
Christen „machen”. 

Vielerorts paßte sich die neue Lehre geschickt an die alten Glaubensvorstellungen an, so daß diese 
nicht direkt ausgerottet, sondern nur beiseite gedrängt wurden und in anderer Form weiterleben 
konnten. 

Um die verschiedenen Möglichkeiten für das Vorhandensein heidnischer Elemente in Volks- 
brauch und Volksglauben prüfen und beurteilen zu können, werfen wir einen kurzen Blick auf dıe 
religiöse Umbruchzeit im damaligen Germanien, wo die lebensbejahende Volksseele von der 
artfremden jüdisch-christlichen Geistlehre brutal überwältigt wurde. Man versuchte, die aus dem 
reinen Gefühl der Weltgeborgenheit und dem Bewußtsein der Gottunmittelbarkeit quellende 
Frömmigkeit deutscher Gesinnung durch Predigt, Feuer und Schwert mitsamt den Wurzeln zu 
tigen, um an ihre Stelle rechthaberische Dogmatik, Höllenangst und Widernatur zu setzen. 

Der Blick auf einen persönlichen, verdammenden und rächenden Gott und auf ein angeblich 
_ besseres „Jenseits” sollte nunmehr die Germanen, denen bisher Gott in unpersönlicher Gestalt, als 
das Göttliche (das Goth) nahe gewesen war, von allem Verehrungswürdigem entfremden: von 
Sippe, Familie, Blut, Besitz, Gutem und Bösem, kurz von allem, was ihnen bisher heilig gewesen 
war, weil ein Jude aus Galiläa, der sich Gottes Sohn nennen ließ und als Wanderprediger und 
Magier in Palästina umherzog, auf Grund altjüdischer Lehren verkündet hatte: 

„Wenn jemand zu mir kommt und nicht seinen Vater, seine Mutter, seine Frau, seine Kinder, seine 
Brüder und Schwestern, ja selbst sein eigenes Leben haßt, der kann nicht mein Jünger sein!” (Lk. 
14,26 nach Mos. 10,37 und Mk. 8,34 oder: 

„Meint ihr, ich sei gekommen, Frieden auf Erden zu bringen? Nein, sage ich euch, sondern 
Spaltung! Von nun an werden fünf, die einen Hausstand bilden, gespalten sein, drei werden gegen 
zwei und zwei werden gegen drei sein; der Vater gegen den Sohn, und der Sohn gegen den Vater, 
die Mutter gegen die Tochter, und die Tochter gegen die Mutter, die Schwiegermutter gegen die 
Schwiegertochter, und die Schwiegertochter gegen die Schwiegermutter.” (Lk. 12,51 - 53). 

An diesen Worten ist eigentlich nichts mehr „auszulegen”, sie stehen so und nicht anders in der 
Bibel! 

Der frühmittelalterliche Christ ist fromm, er ist viel zu verwirrt, um in ernstlichem Widerstand 
seinen alten Glauben zu verteidigen. Von allen Seiten wird an ihm „erzogen”: Gesetze, Verordnun- 
gen, Bestimmungen und Strafandrohungen bilden die Zwangsjacke für diese Menschen, die einst 
selbst und besser wußten und festlegten, was heilig und rechtens sei. 

Daß sich unter dem neuen Glauben, zu dem sie eben erzogen werden, eine Schicht vorchristlicher 
Dinge breitet, ist nicht Schuld ihrer Widerspenstigkeit, ihres zähen Festhaltens am Alten, sondern 
in erster Linie notwendiges Ergebnis der damaligen kirchlichen Methode. Was sie tun, ist, soweit 
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es sich nicht um langsam absterbendes echtes Heidentum handelt, kirchlich - unter gewissen 
Vorbehalten - geduldet. 
Jener Zeit bedeutet diese Mischung eine neue Einheit, erst wir erkennen rückwärtsschauend die 
Zweischichtung im Glauben, die das religiöse Ringen unseres Volkes jahrhundertelang zwiespäl- 
tig gemacht und seiner besten Kräfte beraubt hat (Kreuzzüge, 30jähriger Krieg, Weltkriege), und 
die in gewisser Hinsicht bis heute schmerzhaft fühlbar bleibt (Irland, Libanon usf.). 
Wir verstehen jetzt, daß der neugetaufte Christ zunächst nicht recht weiß, wie sich die Machtbe- 
reiche gegeneinander abgrenzen. Radbods (Herzog der Friesen 679 - 719) Frage bei seiner Taufe, 
ob er seine alten Götter im Himmel wiederfinden werde, kennzeichnet die seelische Lage, und 
seine Antwort auf den verneinenden Bescheid zeigt, wie fehl am Platze die kirchliche Dämonen- 
lehre bei dem ist, der im Väterglauben fromm behartt: „Ihrer Gesellschaft”, sagt er und lehnt den 
"Gnadenakt ab, „mag ich mich nicht begeben. Lieber will ich elend bei ihnen in der Hölle wohnen 
als herrlich ohne sie im Himmelreich”. 
Auch zwischen vorchristlichem, heidnischem Bauernfest und rein christlichem Kirchenfest 
entwickelt sich eine Zwischenform, die zwei Wesenszüge trägt. Man legt beide Formen zusam- 
men, geht morgens zur Messe und bezaubert anschließend Vieh und Acker, um schließlich im 
geselligen Beisammensein den Höhepunkt des Festes zu finden. - So bildet sich bis in unsere Zeit 
jene seltsame Mischung von Gottesdienst und Bauernfest, die heute noch unser Brauchtum 
kennzeichnet. 
Da aber die Annahme fremder Riten unter solchen Verhältnissen nie eine endgültige Befriedigung 
bringen kann, sondern nur die Auseinandersetzung nach innen verlegt, wo sie weiter fortwirkt, 
haben wir die Pflicht, uns zu entscheiden! - Die positiven und negativen Seiten des Kirchentums 
sind leicht abzuwägen. Unseren Väterglauben, das echte Heidentum müssen wir erst wiederent- 
decken und vom Staub der Jahrhunderte befreien. Deutscher Glaube ist das Wissen um die großen 
Zusammenhänge des Lebens, deutsche Art ist die Achtung aller kosmischen Gesetze, „deutsch” 
ist niemals und unter keinen Umständen ein in sich ruhender Zustand, „deutsch sein” ıst eine 
ständige Aufgabe! 


Maria Lichtmeß 


Bedeutung und Ursprung 

Der Name „Lichtmeß” leitet sich von dem mittelhochdeutschen Wort „mezzen”, dh. „verkünden”, 
„ankünden” ab. Die Sonne, das Licht kündigt sich an, wird stärker. 

Lichtmeß schließt die Weihnachts- und Winterzeit ab. Schon scheint die Sonne kräftiger, die Tage 
werden wieder länger: „Bis Neujahr wächst der Tag einen Hahnenschritt, bis Dreikönig einen 
Hirschensprung und bis Lichtmeß eine ganze Stund’.” Die Arbeit bei künstlichem Licht hört auf, 
und der Bauer rüstet sich wieder für sein schweres Schaffen. Jetzt gibt es auf dem Lande wieder 
die fünfte Mahlzeit, die man im Herbst zu Martini (11. November/Nebelmond) eingestellt hatte. 
Abends, noch bei Tageslicht, wird dieses gemeinsame Mahl eingenommen, denn man kann an 
diesem Tag schon das Licht „missen” (entbehren). 

Der Lichtmeßtag (2. Februar/Siegmond/Hornung) wurde von der Kirche seit früher Zeit als Tag 
der Reinigung Marias und der Darstellung Jesu im Tempel am 40. Tag nach seiner Geburt gefeiert. 
Wohl zur Verdrängung der römisch-heidnischen Reinigungs- und Sühnefeiern (Lupercalien), 2 bei 
denen Fackeln an das Volk verteilt wurden, hat die Kirche die Kerzenweihe eingeführt. Dem 
Wachs und den Kerzen, die vom Priester gesegnet wurden, werden die höchsten Schutzkräfte 
zugeschrieben. Daß Lichtmeß ein Marienfesttag wurde, ist eigentlich nicht verwunderlich, denn: 
Als Maria an ihrem legendären Sterbeorte Ephesus vom Konzil im Jahre 431 den Titel „Gottesge- 
bärerin” erhielt, stieg sie zur größten Heiligen der katholischen Kirche auf. Ihre Altäre und 
Kultstätten zählen heute Legion. Das erste Fest im Jahr zu ihren Ehren ist deshalb in ein Meer von 
Licht getaucht. Infolge der Segnung wurden die Lichtmeßkerzen Sakramentalien und gewannen 
ihre symbolische Bedeutung (nachträglich) durch den „greisen Seher” Simeon (Luk. 2,32), der 
Christus „ein Licht zur Erleuchtung der Heiden” genannt hatte. 


Ländliches Brauchtum 

Auf dem Lande bekommt auch das kleinste Bübchen sein brennendes Wachsstöckchen in die 
Hand, um an der Lichterprozession und Kerzenweihe dieses Tages teilzunehmen. Nach dem 
Gottesdienst träufelt der Hausvater drei Tropfen vom neugeweihten Wachs aufein Stück Brot, gibt 
es den Kindern und zeigt es dem Vieh im Stall. Die geweihten Kerzen sollen vor Krankheit und 
Tod, Blitz und Hagelschlag schützen. Am Lech formte man aus einem roten Wachsstock kleine _ 
Kreuze und brachte sie auf allerlei Geräten, ja sogar auf den Hüten an. Wenn Maria-Lichtmeß auf 
einen Sonntag fällt, ist die Segens- und Schutzkraft der Kerzen besonders groß. Lichtmeßgebore- 
nen Kindern sagt man Hellsehergabe nach. Im Inntal zündete man am Abend vor Lichtmeß der 
Mutter Gottes zu Ehren für die ungetauften Kinder und die armen Seelen im Fegefeuer drei Kerzen 
an, die man auf den Tisch, darunter und auf das Weihwasserkrügerl stellte. 

Sehr schlecht dagegen und von übelster Vorbedeutung ist es, wenn die Sonne während der 
Kerzenweihe scheint, dann trittein Sterben bei Mensch und Immen (Bienen) ein. Und wenn sie den 
Geistlichen auf der Kanzel anscheint, so wird es ein schlechtes Jahr. 

Besondere Sorge wird an diesem Tag den Bienen zugewandt, die ja das Wachs für die geweihten 
Kerzen liefern. Im östlichen Böhmen war es Brauch, daß jeder deutsche Bauer nach der Messe mit 
seiner geweihten Kerze, ohne erst sein Haus zu betreten, dreimal unter frommen Gebeten die 
Bienenstöcke umschritt, um sie vor Dieben zu schützen und den Honig zu vermehren. Auch darf 
ein BienenvateranLichtmeß keinen Besuch außerhalb des Hauses machen, sonst ziehen die jungen 
Schwärme im Frühling fort. 

Lichtmeß war auch seit jeher Einstand und Abgang der Dienstboten. Wenn der Knecht sagte: 
„Bauer, wir zweimachen Lichtmeß”, so bedeutete das die Kündigung, und der Hausherr setzte sich 
hin und schrieb umständlich die überlieferte Formel ins Zeugnis: „...hattreu und fleißig gedientund 
bepflog eine gute Aufführung...”. Hatte man die Dienstbotenfrage an diesem Tag hinter sich 
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gebracht, durfte man nicht die fälligen Zahlungen vergessen, denn Lichtmeß war auch Zahltag. Im 
westfälischen Münster nennt man einen vergeßlichen Schuldner geradezu „Lichtmeß” und 
gratuliert ihm an diesem Tag ironisch zum Namenstag. 


Das „Kirchleintragen” 

Nach altem heidnischem Brauch ließ man im Frühling die Wintermächte auf Schifflein, die mit 
Lichtern bestückt wurden, vom fließenden Wasser fortschwemmen. In Eisenkappel (Kärnten) 
heißt dieser sonderbare Brauch „Kirchleintragen” oder „Das Feuer ins Wasser tragen”. Dabringen 
die Kinder am Vorabend des Lichtmeßtages auf langen Stöcken kunstfertig aus Pappe hergestell- 
te Kirchlein, deren eingeölte Papierfenster von einer im Inneren brennenden Kerze beleuchtet 
werden. Sie tragen sie die Vellach aufwärts bis zur Brücke, die unterhalb des Ritterschlosses 
Hagenegg über den Bach führt. Dort nehmen sie die Kirchlein von den Stöcken und setzen sie in 
den Fluß, der die meisten von ihnen auf seinen Wellen fortträgt, während andere bald im bewegten 
Wasser untergehen. Die Kinder folgen den schwimmenden Kirchen in Prozessionen, an deren 
Spitze ein alter Mann den lateinischen Lobgesang Simeons aus dem Evangelium des Lichtmeß- 
tages hersagt, worauf der Chor das „Ehre sei Gott dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen 
Geist” betet. Bei der Hagenegger Brücke singen alle einen lateinisch-slowenischen Vers, der in 
seinem heutigen Wortlaut die sinnlose Nachahmung eines lateinischen Verses aus jenem Evange- 
lium ist. Zu Beginn unseres Jahrhunderts beteiligten sich noch Erwachsene an der Prozession und 
brachten mitunter so große Kirchen herbei, daß mehrere Männer daran zu tragen hatten. 


Anmerkungen: 
1) Vgl. arab.: Muezzin = Gebetsrufer, Gebetsankündiger. 
„mezz” = auch „trennen”, „abscheiden” (Steinmetz, der die Steine abtrennt; Metzger). 
Lichtmeß ist also auch der Tag des Abscheidens, der Trennung von Licht und Dunkel. 
2) Siehe dazu im Abschnitt UNSERE MONATSNAMEN: Februar 


Das Maskenwesen 





Nachdem bereits der Winterbeginn einzelne Maskenauf- 
tritte bringt (Nikolaus, Krampus u. a.), bilden die Rauh- 
nächte eine erste, große Maskenzeit, jene schicksalträch- 
tigen Nächte zwischen Weihnachten und Dreikönig, in 
denen der Mensch der Geisterwelt ausgeliefert ist, wie 
niemals sonst. Seinen Höhepunkt aber erreicht das Mas- 
kenbrauchtum in der eigentlichen Faschingszeit, die an 
Dreikönig oder Lichtmeß so richtig beginnt und mit dem 
Aschermittwoch endet. ” 

Das Maskenbrauchtum fällt in die Zeit der Wiederkehr des 
Lichts. Die dunkle Leblosigkeit und Bedrohlichkeit des 
Winters und die Befreiung der Natur von der eisigen 
Erstarrung, Niederlage und Siegim GegenspielderKräfte, 
das sind Vorgänge, die der ländliche Mensch intensiv 
miterlebt. Sie erzeugen in ihm eine seelische Bereitschaft, 
eine Gestimmtheit, die den Menschen gleichsam Öffnet für 
Kärntner Perchtenmaske gewisse Vorstellungen und Verhaltensweisen, die dann 
Bildquelle: Kärntner Almanach 1948 aus anderen Bereichen des Seins auftauchen. 





So stehen im psychischen Hintergrund des Brauchtums Sicherheitsbedürfnis und freudige Span- 
nung nebeneinander, und die Freizügigkeit des Maskentreibens ist nach Claus Hansmann zunächst 
der Ausdruck einer seelischen Gelöstheit; damit verbindet sich die zeitweilige Aufhebung der sehr 
strengen sozialen Ordnung der durchorganisierten Gesellschaft früherer Zeiten. 

Allein, dies sind die psychisch-physischen Voraussetzungen. Damit jedoch ein festes Brauchtum 
entstehen konnte, mußten konkrete Vorstellungen auslösend dazutreten. - Sie fanden sich im 
Totenkult. 

Die Verehrung der Verstorbenen und der Glaube an ein überirdisches Fortleben ist bei allen 
Völkern aller Zeiten und Kulturstufen verbreitet. Dabei bleibt das Verhältnis des Menschen zu 
seinen Toten zwiespältig: auf der einen Seite sind sie ihm wegen ihrer übermenschlichen Macht 
und ihrem Wissen, das sie jetzt besitzen, unheimlich; er fürchtet sie. - Auf der anderen Seite aber 
betrachtet er die Toten, die Ahnherren seines Lebens, als die Garantie einer Zukunft in Gedeihen 
und Wohlstand, und so liebt er sie auch. | 
Wenn die Toten nach dem Volksglauben nun zu Mittwinter oder Jahresbeginn auf die Erde 
zurückkehren, um beiden Lebenden Nachschau zu halten, ist der Mensch bereit, sich ihrem Gericht 
zu stellen; er nimmt ihre Strafe an, um entsühnt dann auch ihres Segens teilhaftig zu werden. 
Die Rüge, die Schläge, die wir von den Masken empfangen, befreien von Schuld und bringen damit 
Glück. Aber auch mancher Aberglaube, den das Volk mit den Masken verbindet, - etwa daß sie 
hoch springen müssen, damit das Korn hoch wachse - deutet noch auf die ursprünglichen 
Zusammenhänge zwischen Tod und Fruchtbarkeit hin. 

Daß nun diese Vorstellungen aus Religion und Mythos tatsächlich in die brauchtümliche Darstel- 
lung des Maskenwesens übergegangen sind, beweisen die eigentlichen Bedeutungen der Worte 
„Maske”, „Scheme” und „Larve”. So leitet sich „Maske” aus dem langobardischen „masca” her, 
dem „Netz”, in das der Tote eingehüllt wurde, während „Scheme”, dem griechischen Wort für 
Schatten verwandt, die „Schattenseele” meint, „Larve” aber, zusammenhängend mit den altrömi- 
schen Ahnenschutzgeistern, den „Laren”, bezeichnet einen unheimlichen Geist.? 

Dieses vielfältige Gewebe von seelischen Gegebenheiten und kultischen Vorstellungen bildet den 
Kem des ganzen Maskenwesens. Um ihn legen sich, Schritt um Schritt, die Veränderungen, 
Wandlungen und Zutaten, die das Brauchtum im Laufe der Jahrhunderte erfuhr, und die seine 
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Erscheinung und sein Leben in der Welt des Volkes bestimmen. 

Wenn auch vom ursprünglichen Maskenwesen heute nur mehr Reste vorhanden sind (Kostümball, 
G’schnasfeste usw.), so treten uns an vereinzelten Orten, dort, wo noch das Leben in seinen 
überlieferten Ordnungen gelebt wird, die Masken, Schemen und Larven in traditionsgebundener 
Gestalt gegenüber. Dies ist besonders der Fall in der Schweiz, in Oberbayern, im Schwarzwald, in 
Tirol, Salzburg, Kärnten usw. 

Ist die Maske auch nur ein Teilstück unseres reichhaltigen Brauchtums, und hat sie auch die 
Bedeutung von „verhüllen”, „verbergen”, so offenbart sie doch in ihrem geheimen Wesen die Seele 
des Volkes und legt Zeugnis ab von des Menschen Selbst. 


Anmerkungen und Quellenverzeichnis: 
1) Karneval und Fasnacht beginnt ja schon am 11. 11. (um 11 Uhr 11). 
2) Hansmann Claus: Masken-Schemen-Larven. Volksmasken der Alpenländer. München 1959, Seite 5. 


Schönpercht und Schiachpercht 


Altes Brauchtum 


aus dem Salzburgischen 

In Süddeutschland verehrte man in alten 
Zeiten die Göttin Berta, das heißt „die Leuch- 
tende” oder „die Glänzende”, die wahrschein- 
lich gleichbedeutend ist mit der nordischen 
Göttin Frigga.- Zuihrer Kleidung gehörte ein 
weißes Gewand. Ein Schleier, leuchtend wie 
Schnee, wallte von ihrem goldenen Haar. 
Wollte Berta einem Menschen die Zukunft 
enthüllen, dann offenbarte sie sich ihm als 
„weiße Frau”, die eine große Freundlichkeit 
und Herzlichkeit zeigte. 

Ihr war der Berta-Tag geweiht,den man am 6. 
Jänner/Hartmond, also am Tage der Heiligen 
Drei Könige, feierte. An diesem Festtag aß 
man Haferbrei und Fische, wovon der Göttin 
ein Teil als Opfer hingestellt wurde. Gern 
besuchte Berta die Stuben der Frauen und 
prüfte,obauchalleam Spinnrad fleißig waren. 


Sie galt als Beschirmerin der Ehe und des Ackerbaues. Oft fuhr die hohe Frau auf einem goldenen 
Wagen und wurde von den unter ihrem Schutz stehenden Kinderseelen begleitet, die einen Pflug 
zogen, der ihr geheiligt war. 

Gewöhnlich zeigte sie sich sehr gütig. Wer jedoch spottete, blieb nicht ungestraft. Einst ging eine 
Spinnerin in der Bertanacht wohlgemut nach Hause und trug den Rocken in der Hand. Als sie nun 
der Göttin mit der Kinderschar begegnete und unter lautem Lachen über die Gesellschaft spottete, 
da trat die erzürnte Frau zu ihr und blies sie an, daß sie sofort erblindete. Einige Leute, die des 
Weges kamen, führten die Spinnerin nach Hause. 

Im nächsten Jahr, als Berta wieder durch jene Gegend kam, saß das blinde Mädchen am Wege und 
bettelte. Da trat die Göttin zu ihr und sagte in gütigem Ton: „Im vorigen Jahr blies ich hier ein paar 
Lichtlein aus; heut’ will ich sie wieder anblasen.” Alsdann hauchte die Göttin der Magd in die 
Augen und sie wurde sofort wieder sehend. 

Zuweilen befand sich Frau Berta auch in der Gesellschaft Wodans und eilte mit ihm unter 
Sturmesbrausen durch die Lüfte. Dann sagten die Leute: „Der wilde Jäger treibt sein Spiel!” 





Perchtenumzüge 

Im Glauben unseres Volkes lebt die alte Göttin Berta als Frau Percht noch immer fort. Alljährlich 
erscheint sie gleichzeitig mit dem „wilden Gjaid” in den Zwölfnächten. Sie tritt aber in zwei 
voneinander sehr verschiedenen Gestalten auf, einmalals lichtes, holdes, das andermalalsdunkles, 
unholdes Wesen und somit segnend oder verheerend in ihrer Wirkung. Besonders lebendig trittuns 
der Glaube an Frau Percht vor allem in den Perchtenumzügen des Pongaues und Pinzgaues 
entgegen. Entsprechend den zweifachen Eigenschaften der Percht gibt es schöne und „schiache” 
Perchten. | 

Sehr eigenartig sind die Pongauer Tafelperchten. Der Träger der Perchtenhaube ist in Pongauer 
Landestracht gekleidet; diese besteht aus der Kniehose aus schwarzem Leder, weißen oder blauen 
Strümpfen und grünem Rock. Um die Mitte trägter den breiten, kielfederbestickten Gürtel und eine 
weiße Schürze, deren eines Ende aufgeschlagen ist. Das Merkwürdigste des Mannes ist aber die 
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die Perchtenkappe. Ein bis zu 3 Meter hohes Rahmenwerk wird von zwei übereinander über Eck 
gestellten Quadraten gebildet. Ihre Vorderseite ist mit rotem Stoff überzogen, in der Mitte jedes 
Quadrates blitzt ein viereckiger Spiegel, der von silbernen Halsketten, Uhren usw. im reichsten 
Maße umrahmt ist. Die Spitze krönteine aus Messingblech geschnittene Sonne, ein Stern oder eine 
Krone; das untere Ende erweitert sich haubenförmig und sitzt durch eine über den Rücken laufende 
Stütze fest auf dem Kopf auf. 

In der Rechten trägt die Tafelpercht einen blanken Säbel, zur Linken begleitet sie die „Gesellin”, 
ein junger Bursche in der kleidsamen Tracht der Pongauerinnen. Außer dieser Tafelpercht gibt es 
noch Blumen- und Vogelperchten; bei jenen ist das Gestell mit frischen Blumen und bunten 
Bändern, bei den anderen mit ausgestopften Vögeln und kleinen Säugetieren geschmückt. 
Einen furchterregenden Eindruck machen die wilden Perchten, die sogenannten „Schiachperch- 
ten”. Über der gewöhnlichen Kleidung tragen sie ein grobleinenesHemd und zum Teil sind sie in 
schwarze Schaffelle gehüllt. Besonders fällt aber die holzgeschnitzte Perchtenmaske auf. Diese 
zeigt grobe menschliche Gesichtszüge, lange Zähne, Hörner, oft auch fabelhafte Tiere mit 
Schnäbeln, Borsten und beweglichen Kiefern vor dem Gesicht, fast nie fehlt die Teufelslarve. Alle 
haben an ihren breiten ledernen Gürteln kleine und größere Schellen befestigt, einzelne tragen 
Gestelle am Rücken, in denen sogenannte „Rumpelglocken” hängen, die bei der geringsten 
Bewegung ertönen. 

Dem Perchtenzuge eigentümlich sind die Wildschützen, Wurzelgräber, Scherenschleifer, Zigeu- 
ner, der Ölträger, der Narr und die Närrin, der Bär, und der Schneider mit der Streckschere, der 
durch seine tollen Streiche zur Belustigung der Zuschauer beiträgt. Ernst und würdevoll schreiten 
die schönen Perchten einher, im wilden Ungestüm unter betäubendem Höllenlärm begleiten sie die 
Wilden. 

Ist die Menge beieinem Gasthaus angelangt, so wurde haltgemacht. Die Musikanten spielen einen 
Tanz im langsamen Walzergleichmaß und das Perchtenpaar dreht sich um sich selbst, dabei 
gleichzeitig mit den übrigen Paaren einen Kreis beschreibend. Da die hohe Kopfbedeckung jede 
rasche Bewegung verhindert, ist selbstverständlich der Tanz langsam und schwerfällig. Das 
Treiben der Perchten dauert von den Nachmittagsstunden bis zur untergehenden Sonne (und 
darüber hinaus...). 


Die ‚„Tresterer” 

Ganz verschieden von den Pongauer Tafelperchten sind die Pinzgauer Perchten. Sie laufen in der 
Zeit von Heiligen-Drei-König bis zum Faschingsdienstag. Wegen ihres eigentümlichen Anzuges 
und ihres Tanzes werden sie auch „Tresterer” genannt. Gewöhnlich beträgt ihre Zahl 12 bis 
höchstens 18, darunter sind 6 bis 10 schöne Perchten, die eigentlich den Tanz ausführen, die 
übrigen sind die „schiachen” Perchten, denen die Aufgabe zufällt, die Umstehenden auseinander- 
zuhalten, damit der Tanzplatz leer bleibt. In ihrem Aussehen gleichen diese wilden Perchten im 
großen und ganzen den beschriebenen Pongauer Perchten. Die Kleider der schönen Perchten 
bestehen in enganliegenden, buntfarbigen kurzen Hosen, die mit Goldtressen oder Borten ge- 
schmückt sind, aus weißen, von roten, blauen oder grünen Bändern kreuzweise umwundenen 
Strümpfen und leichten Schuhen. Der kurze Rock ist gleichfalls enganliegend, von rotgeblumtem 
Stoff mit aufgenähten Goldborten. Die Hauptzierde der Perchten ist die Kopfbedeckung, ein 
rundes Strohhütchen, hierzulande unter dem Namen „Geinzl” bekannt, das mit Seidenzeug 
überzogen ist; darauf sind weiße, lange Hahnenfedern rechts und links sichelförmig aufgesteckt; 

vom Hute herab hängen rund herum über Gesichtund Nacken ellenlange, breite Seidenbänder, von 
bunten Farben, die das Gesicht verdecken. 

Die Mitte der Percht umschließt ein Ledergürtel, an dem hinten eine 4-6 kg schwere Metallglocke 
hängt. Diese, im Volksmund “Zinngießer” genannt, wird auf dem Wege geläutet und es schallen 
oft 6 - 10 solche Glocken zusammen, sodaß ihr Klang auf eine halbe Stunde Entfernung schon die 
Ankunft der Perchten verkündet. 


Kommen nun die „Schaller” zu einem Haus, wo sie schon früher eingeladen und angemeldet 
wurden, so hüpfen zuerst die “schiachen” Perchten hinein, kehren aus und treiben verschiedene 
Späße, bis alles ruhig wird. Ist der Tanzplatz geräumt, so springt die Vorpercht, der Anführer, 
hinein, macht einige hohe Sprünge, „trestert”” den ganzen Platz vor- und rückwärts, worauf sie den 
anderen Perchten ein Zeichen gibt , die nun alle hineinspringen und den Tanz beginnen. Dieses 
„Irestern” geht jetzt ganz nach dem Tempo der Vorpercht. Sie bilden einen Kreis, in dem sie die 
herrlichsten Luftsprünge mit unglaublicher Genauigkeit und Schnellkraft vorführen, wobei ihnen 
die Schläge der Füße auf dem hölzernen Boden den sicheren Takt geben. Alle Tanzschritte sind 
wohl einstudiert und von altersher überliefert. 

Ist der Tanz vorüber, so führt der Hauswirt die Percht in die Stube, wo er sie mit Bier und wohl auch 
öfters mit einem Essen bewirtet, denn er sieht sie nicht ungern bei sich, da ihr Besuch nach einem 
alten Volksglauben ein fruchtbares Jahr bringen soll. 


Nach Lustig-Tiechl: Deutsches Lesebuch für die Bürgerschulen der Republik Österreich, 1. Klasse; Wien 1925, Seiten 67 ff. 
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Vom ,Todaustreiben” 


Der Kampf zwischen Frühling und Winter... 

In Deutschland ist es unter der Jugend hier und da noch Brauch, am Sonntag Lätare (lat.: „freue 
dich”), dem dritten Sonntag vor Ostern — auch „Rosensonntag” genannt, weil an diesem Sonntag 
der Papst die Goldene Rose weiht-oder sonstan einem bestimmten Tag in der Fastenzeitden „Tod 
auszutragen”. Dazu finden verschiedene feierliche Veranstaltungen und Umzüge statt. 

Ein altes Büchlein „Historische Kleinigkeiten oder Gemälde der Vorzeit” aus Prag (um 1840) 
berichtet uns: „Weyland hielten die Huren in Leipzig, welche vor dem Hällischen Thor wohnten, 
und spottweise das fünfte Collegium genannt wurden, jährlich in den ersten Fastentagen eine 
Prozession, wobei eine einen Strohmann auf einer langen Stange trug, welcher die anderen 
paarweise folgten, und allerlei Lieder wider den Tod sangen; nachdem sie zu dem bestimmten 
Wasser kamen, warfen sie den Strohmann hinein, und liefen davon; sie gaben vor, daß sie dadurch 
die Stadt reinigten, damit das Jahr durch, die Pest nicht wüthe.” 
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In der Pfalz tragen die Knaben mit hölzernen Degen und weißen abgeschälten Stäben, auf die sie 
Brezeln und Kuchen binden, einen Strohmann und eine andere mit Efeu umwundene Puppe, wobei 
ersterer den Winter, letztere den Sommer darstellt, und singen dabei: 

„Stab aus, 

Stab aus, 

Stech dem Tod die Augen aus!” 
Nachdem sie den Strohmann verbrannt haben, tragen sie die Puppe mit Efeu im Triumph vor das 
Haus des Bürgermeisters und aller angesehenen Familien, wo sie mit gekochten Erbsen und 
Backwerk beschenkt werden. 
Es sind dies alles Frühlingsfeiern, bei denen der Kampf des Winters mit dem ihn besiegenden 
Sommer dargestellt wird. 
In Frankfurt rufen die Kinder beim Todaustreiben: 

„Violen und die Blumen 
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Bringt uns der Sommer. 

Der Sommer ist so keck, | 

Und wirft den Winter im Dreck.” 
In Speyer singen die Knaben dabei: 

„Irari ro 

Der Sommer, der ist do, 

Zum Biere, zum Biere 

Der Winter ist gefangen, 

Und wer nicht dazu kommt, 

Den schlagen wir mit den Stangen. 

Jo, Jo, Jo! 

Der Sommer, der ist do.” 
Ein anderer Spruch heißt: 

„Nun tragen wir den Tod heraus, 

Den alten Weibern in das Haus, 

Den Reichen in den Kasten, 

Heute ist Mittfasten!” 
In den Dörfern Niederösterreichs wird dem ungeschicktesten Knecht von einem Mitglied des 
Hausgesindes ein Strohkranz auf den Kopf gesetzt und ein Strohbüschel in die Hand gegeben, 
worauf er von den anderen mit einer aus Stroh angefertigten Peitsche aus dem Haus gejagt wird. 
Draußen muß er nun solange stehen, bis eine Magd — meist die jüngste — sich seiner erbarmt und 
ihn wieder zurückbringt. 
Oft führt der durchgeprügelte Knecht den Spottnamen „Silvester”,er wird mancherorts auch durch 
eine Strohpuppe ersetzt, die am anderen Morgen von den jungen Leuten verhöhnt und schließlich 
feierlich verbrannt wird. 
In der Lausitz pflegen die wendischen Weiber ganz verschleiert, als ob sie trauerten, am Sonntag 
Lätare eine Strohpuppe miteinem Hemd, einem alten Besen und einer Sense, welche die Burschen 
mit Erde (Dreck) bewerfen, bis an die Dorfgrenze zu tragen, wo sie sie dann verbrennen. Sie 
kommen mit einem schönen Baum, dem Vorbild des Sommers, zurück und enden das Fest mit - 
einem Trinkgelage. 
Die Lüneburger hatten ein ganz besonderes Spiel, das sie „Kopeföhren” nannten. In der Fasnacht 
nahmen sie eine Kupe, wie ein großes Weinfaß, machten sie mit Steinen schwer und spannten 
Pferde vor, die dann das Faß nach gegebenem Zeichen mit der Trompete in vollem Lauf durch alle 
Straßen der Stadt schleifen mußten. 
Die Vornehmen der Stadtritten in ihren feinsten Kleidern hinten her. Vor ihnen rittein Trompeter, 
der rief, daß alle Gassen rein wären, und nichts im Wege stünde. Wenn sie durch waren, 
verbrannten sie das Faß und tanzten dazu. 
All dieses Brauchtum ist Jahrhunderte alt und aus dem Heidentum in verschiedenen Formen und 
örtlichen Besonderheiten aufuns überliefert worden, oftgewaltsam verstümmelt und sinnentstellt. 
Die alten Deutschen trugen ihren Hauptgott Thor, den sie auch noch Teut oder Theod nannten, alle 
Jahre im Frühling um die Felder, um dann eine gesegnete Ernte zu erwarten. Auch im späteren 
artfremden Christentum wurden diese Umzüge noch fortgesetzt, man fürchtete, diese Sitte mit 
Gewalt abzuschaffen. Man gab ihr eine andere Wendung. Es hieß fortan den „Theod austreiben”, 
eine Prozession zur Danksagung, weil man den Götzen gestürzt hatte. 
Im Laufe der Zeit war Ursprung und Sinn der Zeremonie vergessen. Das Volk verwechselte das 
Wort „Theod” mit „Tod”, unter dem man als Sinnbild den Winter verstanden wissen wollte, und 
daher der Kampf des Winters mit dem Sommer. 
Wie fest die Erinnerung an diesen alten heidnischen Brauch sich noch im Volke wachgehalten hat, 
zeigt auch die Bezeichnung „Totensonntag” oder „Schwarzer Sonntag” für „Lätare”. 
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Karneval und Fasnacht 


Beide Feste hat uns schon Tacitus überliefert. Er lebte von etwa 5o - 116 nach der jetzigen 
Zeitrechnung und berichtet uns in seiner „Germania” im 40. Kapitel, daß die Rheingermanen im 
Frühjahr einen geweihten Wagen durch die Lande ziehen, der einer Vorfrühlingsgottheit „Ner- 
thus” gewidmet ist. Dieser Wagen hat die Form einer Barke; es ist somitein Schiffskarren, ein (lat.:) 
„carrus navalis”. 

Für Menschen, die am Wasser ansässig sind, und die von den Erträgnissen und Erwerbsmöglich- 
keiten, die das Wasser bietet, leben müssen, ist das Erscheinen eines solchen Schiffskarren eine 
naheliegende Versinnbildlichung der Überwindung des Winters. Die Gewässer werden eisfrei und 
Schiffe und Kähne ins Wasser gelassen. Schiffahrt und Fischfang können wieder beginnen. 

An diesem Vorfrühlingsbrauch hat das Volk beharrlich festgehalten, so daß sich die Missionare 
gezwungen sahen, bei der Überdeckung dieses heidnischen Brauchtums an den „carrus navalis” 
anzuknüpfen, der das Fest eröffnete. 
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Heiliger Wagen, im Moor des Pfarchofee u (Weftjäelans) gefunden 
(mag eine Dorftelung vom Yrestbuswagen geben) 





In oberflächlicher Weise hat man aus dem zufälligen Gleichklang den „carrus navalis” zum 
„Carneval” gemacht und diesen auch dann lateinisch gedeutet als „carne vale”, d.h. „Fleisch lebe 
wohl!” - Der Carneval sollte also eine Fastenzeit einleiten. 

Die mit dem ursprünglichen Vorfrühlingsfest von jeher, aber aus ganz anderen Gründen verbun- 
dene Ausgelassenheit, hat man jedoch nicht unterbinden können. Man mußte sie gelten lassen, 
hat sie aber damit gerechtfertigt, daß man sich vor dem „Abschied vom Fleisch” - vor der Fastenzeit 
also - noch einmal kräftig austoben sollte. 

Es liegt auf der Hand, daß diese Deutung dogmenbedingt und irreführend ist. Trotzdem hat sich 
der „carrus navalis” bis zum heutigen Tag erhalten. Denn: Der Kölner Karneval (erstmals 
urkundlich erwähnt 1341) wird noch heute mit dem Einzug des Prinzen „Carneval” auf dem 
„Narrenschiff” eingeleitet, das nichts anders ist, als der alte „carrus navalis”. 

Die mit dem Karneval verbundene übermütige Fröhlichkeit und Ausgelassenheit hatte ursprüng- 
lich ihre Bedeutung und Berechtigung. Es ist sehr wohl verständlich, daß unsere Vorväter, für die 
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der strenge Winter des Nordens immer wieder eine äusserst harte Notzeit darstellte, den 
Augenblick mit ausgelassener Freude begrüßten, in dem nun endlich die Macht des Winters 
gebrochen war und die Eisriesen vertrieben werden konnten. Wie stark diese Zeit das Gemüt 
unserer Ahnen beeindruckt hat, mag der Hinweis im „Heliand” (altsächsische Dichtung zwischen 
825 und 835) bekräftigen, wo noch die Jahre nach Wintern gerechnet werden. 
Und weil man ungeduldig auf diese Zeit wartete, versuchte man dem Verschwinden des Winters 
etwas nachzuhelfen. - Man wollte gewaltsam mit ihm Schluß machen! 
Winter und Eisriesen versuchte man loszuwerden, indem man ihnen durch möglichst großen Lärm 
unter Benützung von Ratschen, Klappern - und heute auch Böllerschüssen - Angst und Bange 
machte, und sie so zum Ausreißen zwang. - Je lauter und toller es dabei zuging, umso besser! 
Daß man dabei nicht jedes Wort auf die Waagschale legte, besonders wenn man diese Vorfrüh- 
lingsfreude noch mit dem Genuß von Wein und Met steigerte, ist klar. - Es wurde diese tolle Nacht, 
einmal im Jahr, zur „Faselnacht”. Denn „faseln” heißt: etwas tun und sagen, was man bei 
nüchterner Überlegung nicht tun und sagen würde. - Es hat also die heute sogenannte „Fastnacht” 
mit dem Fasten gar nichts zu tun. 
Diese Wortverbindung „Fast-Nacht” ergibt eine von der Klugheit der Kirche mit Absicht 
unterschobene falsche Deutung. - Das geht allein schon aus der Entwicklung des Wortes hervor. 
Denn in älteren Urkunden lesen wir überall noch von der „Fasenacht” oder „Fasnacht”. Auch 
Schiller spricht noch von der „Fasenacht”, wie überhaupt im süddeutschen Raum noch heute diese 
Bezeichnung im Sprachgebrauch ist. 
„Fasenacht” kommt auch von „fasen”, d. h.„fruchtbar sein”. Der Faselzweig war in alter Zeit ein 
Zeichen der Fruchtbarkeit gewesen. An ihm sind schon die ersten Knospen ausgebildet. Sein 
Sinnbild ist daher auch die Kan-Rune (<, auch k; Sproß am Zweig). Genauso wie bei den 
Kirschzweigen (Barbara-Zweigen) der Vorweihnachtszeit, so sahen unsere Vorfahren in den 
Hasel- oder Hollerzweigen eine geheimnisvolle göttliche Kraft wirken. Jedes Lebewesen, das mit 
ihm berührt wird, möge im beginnenden Jahr gesund bleiben oder reiche Frucht tragen. Oftist auch 
ein Segen dazu gesprochen worden, z. B.: 

Faselzweig und Rute, 

Kühe, Rind und Stute, 

Schweine, Schafe, Federvieh, 

Haus und Stall, Gott segne sie! 


Zur Fasnacht gehört heute noch der Umzug der Kinder in Masken und Verkleidung, die 
Faselzweige in ihren Händen tragen oder auch Ratschen, die gedreht werden und gehörigen Lärm 
machen. Manchmal wird auch eine Strohpuppe feierlich im Umzug mitgeführt. Auf dem Dorfplatz 
wird diese dann aufgestellt und verbrannt. Dabei lärmen die Kinder und rufen ihr Spottworte zu, 
wie: 

Brenne, brenne, Winter! 

Freuen sich die Kinder. 

Bist ein Aschenhaufen nur! 

Nun erwache Feld und Flur! 


(Nach Wilhelm Scholz: Die Umwertung des germanischen Brauchtums durch die Missionierung. Preussisch-Oldendorf 1977, 2. Aufl.) 
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Die Heilige Gertrud 


Frühlingsbeginn 

Am Vorabend der Tag- und Nachtgleiche (21. März/ 
Lenzmond), wenn in der Dämmerung der goldene 
Frühlingsstern (Arctur im Bootes) aufgegangen ist, 
wenn sich vom Großen Wagen im Norden die Him- 
melsbrücke bis zum Frühlingsstern wieder wölbt, dann 
ist der Lenz gekommen, und die Lebensrune Y im 
Sternbild des „Siegfried” (Bootes) wird wieder sicht- 
bar. - Wieder tritt die Erde in ihrem Lauf um die Sonne 
in einen neuen, den wichtigsten Abschnitt im Jahr. 
Jetzt ist das Leben nicht mehr aufzuhalten! Überall 
draußen in Wald und Flur regen sich die jungen Knos- 
pen und Triebe. 

Wenn es erst einmal mit dem Frühjahr vorwärts geht, 
dann gibt es immer mehr Kalenderregeln und Lostage, 
nach denen der Bauer sich mit seinen Arbeiten in Haus 

und Feld einzurichten beliebt. Im Laufe der Zeit wur- gr a Dosis hiupe meer ua 
den diese Sprüche vielfach mitden Festen der Heiligen tm tins Seyems fibft unsfrun: Oder unkrStobihmen! 


in Verbindung gebracht, die die Kirche dem Ur-Glau- hukuasT 
ben entgegengestellt hatte. Diese alten „Heiligentage” sind heute noch immer von Bedeutung als 


Merk- und Gedenktage, in die viel alter Brauch und alte Sitte, oft noch aus vorchristlichen Tagen, 
verwoben sind. 

So gehörte auch die Heilige Gertrud zu den verehrten Frauen, nach der Vorstellung unserer Ahnen 
war sie eine der Walküren. Nach der kirchlichen Legende war sie die Tochter des mächtigen Pippin 
von Landen, des Hausmeiers der Könige von Austrasien, und soll von 626 - 659 gelebt haben. Statt 
einem adeligen Herrn die Hand zu geben, zog sie es vor, ins Kloster zu gehen. Selbst Äbtissin von 
Nivelle bei Brüssel, ließ sie zahlreiche Kirchen bauen und nahm sich der Armen, Kranken, Witwen 
und Waisen wie auch der Gefangenen an. Besondere Sorge widmete sie aber den Pilgern, und sie 
wurde daher im Mittelalter gerne auf Reisen als Schutzfrau angerufen. Man trank Sankt Gertruden 
Minne und hoffte dann auf gute Reise und frohe Heimkehr. - Nach frommem Kinderglauben gab 
sie den abschiednehmenden Seelen auf dem Wege zum Himmel in der ersten Nacht eine sanfte 
Herberge. Für die zweite Nacht war nach dieser Vorstellung der Heilige Michael zuständig. 
Dem Landvolk ist die Heilige Gertrud auch Schutzheilige bei Mäuseplagen, weshalb man sie auch 
oft mit diesen Tieren in alten Kalendern abgebildet sieht. Ihr eigentliches „Erkennungszeichen” 
aber ist der Spinnrocken; er deutet an, daß die Frauen am Gertrudentag (17. Lenzmond) mit der 
winterlichen Hausarbeit Schluß machen sollen, vor allem mit dem Spinnen. Gertrud galt nament- 
lich als die erste Gärtnerin, weil an ihrem Tag seit eh und je die Garten- und Feldarbeit begonnen 
wurde: „St. Gertraud führt die Kuh ins Kraut, das Roß zum Zug, die Biene zum Flug.” 

Daß Gertrud verschiedene Pflanzen ihr eigen nennt, ist wohl selbstverständlich. So heißt die Raute 
(Ruta graveolens) in der Donaugegend um Ingolstadt „Gertrudenkraut” und wird in der Volksme- 
dizin hoch geschätzt. Sie soll Kröten und sonstiges Ungeziefer vertreiben, man meint auch, sie 
schlage alle Unholde in die Flucht, und manch eine junge Braut pflückt am Hochzeitsmorgen ein 
zierliches Rautenblättlein und legt es in den linken Schuh. So ausgerüstet geht sie dann zur Kirche 
und hält sich für gefeit gegen alle bösen Einflüsse. Auch als ein Totenkraut gilt die Raute, denn 
gerne sieht man sie auf den Gräbern stehen. 

Ein wichtiger Tag für den Landmann ist auch der Tag des Frühlingsbeginns selbst. Am 21. 
Lenzmond, auf den die Kirche das Fest des Heiligen Benedikt gesetzthat, heißtes: „Sankt Benedikt 
macht Zwiebeln dick.” An diesen Heiligen erinnert auch die „Benediktenwurz” (Geum urbanum). 
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Wer sie bei sich trägt, dem könne kein giftig Tier mehr schaden; auch gegen entzündliche 
Krankheiten wird ihre Hilfe benötigt. 

Diese Pflanze steht seit jeher „in einem guten Geruch”, und schon ihr Name „Geum” stammt von 
dem griechischen Worte „geuo” = „ich habe einen guten Geschmack”. Der Wurzelstock hat 
nämlich einen den Gewürznelken durchaus entsprechenden Geruch und Geschmack, und die alten 
sorglichen Klosterfrauen und Hausmüitter hielten die Pflanze in ihren Gärten, um den Wein, den 
sie ihren magenkranken Hausherren vorsetzten, damit zu würzen und das selbstgebraute Bier vor 
dem Sauerwerden zu behüten. 

Die Alten hielten sie außerdem für ein ausgezeichnetes Mittel bei Brustkrankheiten und Zehrfie- 
bern und nannten sie wie den Odermennig (Agrımonia Eupatoria L.) „Heil aller Welt”. 


Zum Namen „Lenzmond” sei noch hinzugefügt, daß das Wort im germanischen „langat tin” = 
„langer Tag” wurzelt. „Tag” hat hier noch den ältesten Sinn „helle, lichte Zeit”. Der Monat der 
Frühlingsgleiche, in dem vom 20. Lenz an die Tage länger als die Nächte sind, hat also wirklich 
einen trefflichen Namen. Erst im 15. Jhdt. löste der „Frühling” den „Lenz” ab. 
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Der Heilige Georg 


Was die Verehrung dieses Heiligen in der katholischen Kirche angeht, ist zu sagen, daß sie schon 
bald nach seinem Martertod am 23. April 303 sehr weit verbreitet war; und nicht nur im Osten, 
sondern auch im Westen. Schon Konstantin (+ 337) erbaute inLydda-Diospolis einemonumentale 
Basilika zu Ehren des Heiligen Georg. Von den näheren Umständen seines Leidens gibt es 
allerdings keine sichere Kunde. Die Legenden stimmen aber darin überein, daß er zu Nikomedia 
unter Diokletian gelitten habe und enthauptet wurde. Dieses Mißverhältnis zwischen erwiesenen 
Tatsachen und Legende hat schließlich Papst Paul VI. im Jahre 1969 veranlaßt, Georg aus dem 
offiziellen Heiligenkalender zu streichen. 





Seit dem 7.Jhdt. sind uns auch Kirchen und Klöster bei den Franken, Langobarden und Angelsach- 
sen bezeugt. - Prag, Limburg, Bamberg und andere deutschte Städte haben berühmte Georgskir- 
chen. 


Während und nach den Kreuzzügen erlebte die Verehrung des Heiligen eine besondere Blüte. 
Zahlreiche Orden wurden gegründet: die „Kölner Georgskongregation” (1077), der „Orden vom 
goldenen Ritter” (1191), der „Bayrische Hausritterorden vom Heiligen Georg”:.(12. Jhdt.). ” - 
Besonders aber huldigte man in England dem Heiligen. So erwählte ihn Richard Löwenherz (1189 
- 1199) als Schirmherrn. Auf der Synode zu Oxford im Jahre 1222 wurde der Heilige Georg Patron 
des englischen Königreiches. Die ihm geweihten Kirchen sind fast unzählbar; außerhalb Europas 
kennen wir sogar zwei Staaten, die seinen Namen tragen: Georgien (UdSSR) und Georgia (USA). 
Der Heilige Georg ist Anführer der vierzehn Nothelfer, Patron der Ritter, Kreuzfahrer und 
Deutschordensritter, später Patron der Landsknechte (Georg v. Frundsberg) und Büchsenmacher, 
Sattler, Bauern, Pfadfinder und Spitäler. Er wird angerufen gegen Schlangenbiß, Syphilis, Pestund 
Lepra (Was man sich nicht alles bei den Kreuzzügen geholt hat...!). 


Der Georgstaler 

Der Georgstaler galt alseine derbeliebtesten Amulettmünzen und wurde im Dreißigjährigen Krieg 
und auch noch später viel getragen. Auf der Vorderseite hatte er den Heiligen Georg, der einen 
Drachen tötet und eine Jungfrau aus dessen Macht befreit. Dieses Amulett galt als wirksam gegen 
Krankheit und Lebensgefahr, namentlich bei den Soldaten. 
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Die Prägung solcher Taler hat Jahrhunderte lang glänzende Einnahmen gebracht. „Dadurch haben 
die Juden gute Zeit gehabt, denn sie haben diese Taler mit zehn und mehreren einge- 
wechselt...”. ? 

Wer einen „Mansfeldischen St. Jörgen-Taler” bei sich trug, war hieb-, stich- und kugelfest und 
konnte nicht mit dem Pferde stürzen. So soll ein Offizier, dem in den französischen Kriegen „auf 
das Gemächte” geschossen worden war, unversehrt geblieben sein, da die Kugel auf einen solchen 
Taler traf, „den er in der Ficke hatte.” 


Volksglaube 

Im Volksglauben Estlands ist St. Georg vor allem Schutzherr der Hirten und Herden, der Pferde 
und auch der Wölfe, die bei den Russen sogar St. Georgs-Hunde heißen. Aus dem Patronat über 
die Pferde hat sich das Patronat über das Vieh überhaupt entwickelt. Neben dem Pferdefest wird 
noch heute von den Esten der Georgstag als „Viehfest” gefeiert. 

Zum Bauernpatron hat sich der Heilige Georg natürlich außerhalb der kirchlichen Interessenssphä- 
re entwickelt, obgleich auch diese Verehrung aus legendären Quellen und Motiven gespeist ist. 
Weil er immer hoch zu Roß dargestellt wird, hat er in den Augen des Volkes eine magische 
Beziehung zum Pferde gewonnen. 

In zarischen Zeiten waren bekanntlich Ikonen und Bildchen Georgs auf weißem Roß, den Drachen 
mit der Lanze tötend, sehr populär. Welch eine naive Konkretisierung in den religiösen Anschau- 
ungen des Volkes herrschte, kann man nach folgender Szene beurteilen: 

Es kam ein Weib mit einem Kinde in die Kirche und kniete vor dem Bilde Georgs des Siegbringers. 
Auf der Ikone war auch noch ein Drache abgebildet. Und da sagte das Weib dem Kinde: „Küß dem 
Gottchen das Schwänzchen!””® 

Am Georgstag beginnt im Frühling das Austreiben der Pferde in der gesamten Dorfherde zum 
sogenannten Nachtweiden oder zur „Hütung”, was gewöhnlich bis Maria Geburt (8. September/ 
Herbstmond) dauert. 

Typisch ist auch ein aus Estland überliefertes Zeremoniell, die „Weihe”, das ist die magische 
Sicherung des Viehs und des Hirten vor den möglichen Gefahren des Sommers (wilde Tiere, 
Schlangenbiß, Seuche usw.): 
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Der Priester betet und weiht in einem Metallbecken Wasser. Alle Anwesenden tragen Weidenkätz- 
chen, vom Palmsonntag aufbewahrt, und jeder berührt dreimal seine Kuh damit. - Der Hirt nimmt 
dann ein Sieb, legt Hopfen, Gerste, drei Eier und ein Heiligenbild hinein und geht dreimal um die 
Herde herum. Bei jedem Umgang werden Flintenschüsse abgefeuert. 

Der Hirt erhält sodann für jede Kuh ein Ei. Dann werden alle Weidenruten der Reihe nach in die 
Erde gesteckt, die Kinder springen über sie fort, worauf alle Palmkätzchen wieder sorgfälltig 
gesammelt und in fließendes Wasser geworfen werden. 

Am Georgstag gingen auch früher die Zauberinnen des Dorfes im Morgengrauen aus, um Erde von 
den frischen Spuren des Viehs zusammeln. Mit dieser Erde konnten sie dem Vieh den Todbringen, 
oder es lahm machen oder die Milch verderben. Der Dorfälteste wendete dann noch am selben Tag 
die Spuren um, im Glauben, daß dann das Vieh im Herbst unbeschadet zurückkehren wird. Die 
Hauswirte aber legten inzwischen Geld zusammen und zogen in den Krug, wo anschließend ein 
Gelage stattfand, das man „Anfeuchtung des Melkgeschirrs” nannte. - An diesem Tage wurde nicht 
gearbeitet. 


Die Grasausläuter 

Auch in Deutschland gilt vielerorts der Georgstag als Frühlingsanfang. - In den Alpen wird jetzt 
das Vieh „ausgeklöckt”, das seit Martini (11. November/Nebelmond) im Stall stand. Die Kinder 
dürfen zu dieser Zeit wieder barfuß gehen, und das Wasser ist nicht mehr giftig, denn „das Gift geht 
nun in die Frösche und Schlangen”, wie man im Isargebirge sagt. Im Innviertel stecktman Zweige 
(Hasel, Ilex und Wacholder) an die Fenster, und die Burschen ziehen hemdsärmelig und in kurzer 
Hose, mit großen und kleinen Schellen behängt, von Hof zu Hof. Man nimmt sie gerne auf und 
bewirtet sie aufs beste, denn „wohin die Grasausläuter kommen, da wächst das Gras gut, und das 
Getreide bringt gute Frucht.” 

Um die Felder zu segnen, werden Flurgänge und Umritte abgehalten, ® und es heißt, wenn das Korn 
am Georgstag so hoch ist, daß sich eine Krähe oder ein Rabe darin verstecken kann, hat man eine 
gute Ernte zu erwarten. Nach bayrischem Glauben gedeiht das Rindvieh besonders gut, wenn man 
am Georgsabend Gras mit blanker Sichel schneidet, es mit geweihtem Salz bestreut und dem Vieh 
zu fressen gibt. - Auch der menschlichen Gesundheit ist Georg förderlich. Manche Gesundbrun- 
nen sind nach ihm benannt. Das Baden in der Georgsnacht soll gegen jeden Schaden heilsam sein. 


Georg - Irch - Wotan 

Man sagt, der Name „Jörg” sei wohl dem bajuwarischen Kriegsgotte „Irch” (Irchtag, Erchtag = 
Ziu-Tag, Tues-Day, Dienstag) unterschoben worden. ” Aber auch ein mythologischer Zusammen- 
hang mit Odin (Wotan) istdenkbar. Auffallend sind nämlich die Orts- und Eigennamen der Georgs- 
Legende. So soll der Heilige unter „Ziukletian” (Diokletian) in Niko-media gemartert worden sein. 
Seine Basilika befindet sich in Ziu-Stadt (Diospolis). - Niko-media deutet auf „Hnikar” (Nikuz), 
ein Beiname Odins. © Die russischen St. Georgs-Hunde sind Odins Hunde „Geri” und „Freki” 
Auch das weiße Roß (Sleipnir), auf dem St. Georg stets dargestellt wurde, weist unverwechselbar 
auf Odin/Wotan hin. 


Anmerkungen und Quellenverzeichnis: 

1) Der Orden wurde im Jahre 1729 von Kurfürst Karl Albert erneuert. 

2) Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens, unter: Der Heilige Georg, Seiten 647 - 658. 

3) Loorits Oskar: Der Heilige Georg in der russischen Volksüberlieferung Estlands. Berlin 1935, Seite 5. 

4) Inder Ukraine wälzen sich Männer und Frauen dabei paarweise auf dem Saatacker um. Siehe dazu: HDA, a. a. O. 

5) Auch vom griech. Wort „georgos”, d.h. „Landwirt”, leitete man den Namen des Heiligen ab. Arkadios (oström. Kaiser, 395 - 408) hat 
ihn auch „Hüter der Herden und Befruchter der Weinberge” gerühmt. (Sigrid Braunfels-Esche: Sankt Georg, Legende-Verehrung- 
Symbol. München 1976, Seite 131 £.) 

6) Vgl. dazu das Kapitel: Nikolaus und Krampus. 
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Die Karwoche 


Palmsonntag 
Name und Brauch des „Palmentragens” leitetsich aus dem 
Johannesevangelium (Joh. 12,13) her, wo vom Volk Jeru- 
salems erzählt wird, daß Palmzweige beim Einzug ihres 
Herm getragen wurden. Von einer Palmenweihe, wie sie 
heute den Mittelpunkt der kirchlichen Handlung bildet, 
hören wir dann um die Wende zum 8. Ihdt. im Sakramentar 
von Bobbio, in dem bereits dieselbe Heilswirkung erfleht 
wird, die jedem zuströmt, der im rechten Glauben die 
„Palmen” in seiner Wohnung aufbewahrt oder von ihnen 
genießt. 
Weniger bekannt dürfte sein,- doch überaus zahlreiche 
Belege von Altindien bis nach Griechenland und hinauf 
zum Norden bezeugen es - daß schon seit den frühen Tagen 
Palmpaaschenans dem niederdentschen der indogermanischen Kulturentwicklungein großes Früh- 
germanischen Siedlungsgebiet. Sie be- lingsfest bestanden hatte, dessen Mittelpunkt Riten bilde- 
stehen aus immergrünem Reisig(Buchs, ten, die in der Ethnologie heute als „Baum- und Zweigse- 
Tanne), an dem Kultgebäck (Jahresrad, gen” bekannt sind. Einen guten Einblick in älteste Schich- 
Brezel, Schwan) angebracht ist. ten dieser Bräuche gestatten uns die schwedischen Felsbil- 
der der frühen Bronzezeit, die unter anderem feierliche 
Umzüge - meist zu Schiff wiedergeben, bei denen mächtige grüne Bäume mitgeführt werden. Oft 
sind es stattliche Stämme, nur vereinzelt auch kleinere Bäumchen, ähnlich dem grünen Laub- 
schmuck, der die Schiffe unserer Seeprozessionen auf dem Traun- und Hallstätter See verziert. 
Sinnbilder der unvergänglichen Lebenskraft, überdauerten sie die Jahrtausende, die zwischen den 
nordischen Felsbildzeichnern und unseren heutigen Trägern dieses schönen Brauches liegen. Aber 
immer noch werden Mensch und Tier und Acker durch das Zeigen der jungen grünen Blätter und 
das Berühren mit den Zweigen, denen nunmehr die kirchliche Weihe zukommt, zu neuem Leben 
und dauernder Gesundheit gerufen und geweckt. » 





Wer einmal am Palmsonntag vor süddeutschen oder österreichischen Kirchen die Buben mit ihren 
oftbis zu 10 m hohen „Palmbuschen” aus Weidenkätzchen und Wintergrün, mit Bändern, Bretzen, 
roten Äpfeln und auch manchmal mit bunten Eiern geschmückt, gesehen hat, ist sich klar, daß es 
sich dabei um eine Abart des „Lebensbaumes” handelt, und das „Begrüßen Christi beim Einzug 
in Jerusalem mit Palmzweigen” nur der sehr äußerliche Vorwand zu dieser Konkurrenz der 
schönsten Buschen ist. ? 


Aus dem Mondseerland ist uns auch eine Liste der Zweige bekannt, die zu einem richtigen 
Palmbuschen gehören: Es sind das neunerlei Arten: „Grasset vom Eibenbaum, Zweige vom 
Buchsbaum, Schrader (Stechpalme), Segenbaum (Zypresse), Haselnußzweig, Kranawind’n 
(Wacholder), Zwilindnblüah (Seidelbast), Efeu, Palmkatzel”. ? 


Überaus reich sind auch die Gebräuche, die sich an die Palmweihe schließen. Meist muß der 
Palmträger schnell von der Kirche heimeilen (na so was!). Dreimal hat er dann das Gehöft zu 
umschreiten und auch der Wasserlache einen Besuch abzustatten: Dadurch schützter das Geflügel 
vor Fuchs und Habicht und vertreibt für den Sommer „das ewig quakende Froschgesindel”. 
Seltsam ist auch die Vorstellung, daß man den „Palm” nicht ins Haus nehmen dürfe, wolle man 
nicht Blitz und Hagelschlag auf den Hof beschwören. So bleibt der schöne Baum meist in einer 
dunklen Ecke des Gartens stehen, damit ihn vor dem Ostermorgen die Sonne nicht bescheinen 
kann. 
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Auch in der Volksheilkunde bewahren die Zweige des Palmbuschens als uralte Lebensruten ihre 
Kraft. Sie schützen nicht nur das Jahr über das Stallgebäude, sondern helfen auch dem Vieh, 
besonders in den Rauhnächten, wenn man ihm Teile der Buschen zwischen zwei Brotschnitten als 
„Maulgabe” eingibt. Sie dienen auch als besondere Stärkung der kalbenden Kuh und machen 
neugekauften Tieren das „Eingewöhnen” leichter. 


Gründonnerstag 

Nach den stillen Tagen des „faulen Montags”, des „schiefen Dienstags” und „krummen Mitt- 
wochs” deren Namennoch keinerechte Erklärung gefunden haben, setzen am Gründonnerstag die 
eigentlichen „Kartage” ein. Das Volk bringt den Namen dieses Tages gerne mit der grünen Speise 
in Verbindung, die als „Neunkräuterlsuppe” erstmalig auf den Tisch kommt. Dazu gehören vor 
allem Kresse, Lauch, Nessel, Sauerklee, Zichorie, Löwenzahn, Bibernelle, Bachbunge und 
Fetthenne. „Grüner Donnerstag” ist aber auch eine Bezeichnung der Kirchensprache. „Dies 
viridium”, der Tag der „Grünlinge”, gehörte den losgesprochenen Büßern, die wieder in die 
Gemeinschaft der Gläubigen zurückkehrten. So heißt der Tag heute noch in vielen Gegenden 
„Antlaßtag”. Das mittelhochdeutsche Wort „antlass” bedeutet „Ablaß”, „Entlassung aus der 
Sünde”. - An diesem Tag sind auch alle priesterlichen Gewänder der katholischen Kirche grün. 
Am Vorabend des Gründonnerstages beginnen auch die Umzüge der Ratschenbuben. Gleich den 
Tiroler „Grasaufweckern” ziehen sie, oft unter Führung eines eigenen „Hauptmannes”, gruppen- 
weise durch die Dörfer, überall mit ihren eigentümlichen Lärmgeräten, den Rumpel-, Radel- oder 
Flügelratschen, den einfachen und den doppelten Klappern, um die noch immer schlafende Natur 
zu erwecken und sie den winterlichen Banden zu entreißen. 


Daß mit ihrem Lärmen und Knattern, oft unterstützt durch den weithin ratternden und polternden 
Ton der großen „Kirchenratschen”,® heilkräftiger Segen und reiches Glück in die Häuser getragen 
wird, besagen die zahlreichen Spenden, mit denen sich die „Ratschenbuben” für ihre Mühe danken 
lassen — meist Eier oder Geld -, mehr noch aber die Verfluchungsverse, die den Geizigen treffen, 
der mit der Gabe kargt: 

„Wer uns heut koa Oar net gibt, 

der hat das ganze Jahr koa Glück!” 


Sogar im Dom zu Speyer sind früher die nächtlichen „Rumpelmetten” ® abgehalten worden, wie 
Sebastian Franck erwähnt: „... darein kommt ein groß Volk mit Hämmern, Steinen, Schlegeln, 
Klöppeln, Kolben, Stecken und klopfen zu bestimmter Zeit ...” 

Auch hier verbirgt sich hinter dem kirchlichen Gewand uralter Volksglaube. Ist ja doch der 
Donnerstag an sich schon der Tag des Wetter- und Gewittergottes Donar (Thor), und die 
ursprüngliche Bedeutung des Donnerstages wird durch den Charakter des Gründonnerstages noch 
gesteigert. Der Tag des Donar (Thor) mag früher ein hoher Festtag der Germanen gewesen sein. 
Bis ins 17. Jhdt. hinein mehr oder minder Feiertag, trat auch der verchristlichte Donnerstag hier 
und da noch durch eigene Gottesdienste hervor, und die Kirche erhöhte sein Ansehen durch 
Verlegung des Abendmahles auf den Gründonnerstag und der „Himmelfahrt Christi” auf einen 
Donnerstag im Mai, dem drei Wochen später dann Fronleichnam folgt. - Auch zahlreiche 
Arbeitsverbote an Donnerstagen deuten noch heute auf den vorchristlichen Festtag hin. 

Im bäuerlichen Brauchtum sind es vor allem die am Gründonnerstag, dem „Antlaß-Pfingsta” ® 
gelegten „Antlaß-Eier”, denen man besondere Heilkraft zuschreibt. Der Tag gilt als so heilig, daß 
das Ei schon in der Henne geweiht ist. Meist bleiben diese Eier ungefärbt oder werden höchstens 
mit einem blauen Strahlenstern an der Spitze versehen und so in den Rauchfang oder unter den 
Dachfirst gehängt. Oft wird geraten, daß die „Antlaß-Eier” besonders von den Männern - und dann 
nur mitsamt der Schale - gegessen werden sollten, damit sie sich vor Bruchleiden oder Hackwun- 
den bei der schweren Holzarbeit bewahren. 
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Karfreitag 

Den Namen des Karfreitags hat man verschieden zu deuten versucht. Man dachte an das 
griechische Wort für Gnade, „charis” und an das lateinische Eigenschaftswort „carus” = „lieb”, 
„teuer”. Beides sind aber sprachlich unhaltbare Erklärungen und wohl nur aus dem christlichen 
Sinngehalt des Tages heraus entstanden. 

Hans Christoph Schöll knüpft eine Erklärung des Wortes an das germanische Kultgrab und seinen 
Sargstein, vom Mittelhochdeutschen „kar”= „S arg”, „Mulde”, „Behältnis”. - Verbreiteter ist wohl 
immer noch die Annahme, daß das althochdeutsche Wort „kara” = „Wehklage”, „Trauer” dem 
Karfreitag den Namen gegeben habe. Schon im Mittelhochdeutschen schmilzt der „karvritac” zu 
dem gebräuchlicheren „kartac” zusammen. 

„Kartag” heißt in der deutschen Sprachinsel der Veneter Alpen noch ein Tag, an dem ein 
Verstorbener unter lauter Klage bestattet und das Leichenmahl gehalten wird. - Uralte Gemein- 
schaftsklage spricht also aus dem Namen des Karfreitags. 

Im Glauben des Volkes gewinnt der „gute” und „stille” Freitag fast eine Wundermacht. Die 
allgemeine Trauer, die über dem Tage liegt und an der die ganze belebte und unbelebte Natur 
teilnimmt, verbietet jede geräuschvolle Arbeit. Vor allem unterbleibt das Pflügen und das Graben, 
um - nach der christlich-heidnischen Vorstellung - den „Herrn” nicht im Grabe zu beunruhigen. 
Auch zu waschen, backen, zum Acker zu fahren ist verboten. Wer mäht oder sonst mit einem 
spitzen Gegenstand aus Stahl oder Eisen umgeht, hat Mißerfolg oder Strafe des Himmels zu 
erwarten. Handwerker, deren Werkzeug an die Marterwerkzeuge erinnert, dürfen an diesem Tag 
nicht arbeiten. 

Zur Beschaffung wirksamer Zaubermittel eignet sich dieser Tag wie kein anderer. So ist er auch 
für Heilungen günstig, während Geister und Hexen an ihm ihr Unwesen treiben. Hexen haben am 
Karfreitag die größte Macht und lassen sich nur mit Gewalt vertreiben. - Am Karfreitag geboren 
zu werden ist bedenklich; dagegen gilt es als Segensfall an diesem Tag zu sterben, und ein 
Begräbnis am Karfreitag hält Gewitter fern. 

Eine besondere Rolle spielt an diesem Tag das Fasten; es hilft gegen Erkrankung der Augen und 
bewahrt vor Fallsucht. Selbst für das Vieh soll der Karfreitag ein Fasttag sein. 

Noch vielerlei Zauber- und Geisterspuk haftet an diesem Tag. So beginnt das Vieh- wie in den 
Rauhnächten - zureden. Das Wilde Heer zieht durch die Lüfte. Blaue Flämmchen zeigen sich, und 
Holzfräulein breiten ihre Wäsche aus. Auf dem Kreuzweg erscheint um Mitternacht der Teufel ... 
Kreuzdorn, Blutströpfchen (Nelken = Dianthus deltoides), Christdorn (Rhamnus), Stechpalme 
(Ilex) und Trauerweide sind nur eine kleine Auswahl von Pflanzen, die diesen Tag und sein 
Geheimnis mit der Natur verbinden. 


Karsamstag 

Schon am Morgen des Karsamstages wird vor der Kirche die Feuerweihe vollzogen. Dieses 
Osterfeuer, das die Kirche im 12. Jhdt. an das heidnische Osterfeuer angeknüpft hat, wird als ein 
„jungfräuliches Feuer” mit Stahl und Stein oder durch ein Brennglas gewonnen. Den Brennstoff 
dazu gaben früher die alten Grabkreuze und sonstige Überbleibsel ab. Neben den heute fast 
allgemeinen Holzbündeln aus neun verschiedenen Bäumen, z. B. Zwetschke, Apfel, Birne, Buche, 
Wacholder, Eibe, Hasel, Fichte und Weide, finden sich oft sehr sorgfältig zugeschnittene Stäbe 
(Innviertel, Mühlviertel), denen die sonst recht derben „Weihprügel” anderer Gegenden entspre- 
chen. 

Nur vereinzelt sieht man noch, daß Kinder oder alte Leute ein am Osterfeuer entzündetes Licht in 
Laternen sorgsam nach Hause tragen, um mit dem heiligen „Brand” das Herdfeuer neu zu 
entfachen. Von hier aus fällt auch ein verstehender Blick auf den Brauch, im geweihten Karsam- 
stagsfeuer die große Osterkerze zu entzünden, gewissermaßen als das „neue Licht der Welt”, von 
dem neben dem „Ewigen Licht” nunmehr auch die übrigen Kerzen in der Kirche ihr Feuer 
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empfangen. Ein anderer schöner Brauch waren die früher allbekannten Umritte in der Osternacht, 
von denen noch Ernst Burgstaller berichtet: ” „Da riß der Lärm eines klirrenden Häfens um zwei 
oder drei Uhr morgens die Hausleute aus dem Schlaf, indes der „Vorreiter”, der sie so unsanft 
geweckt hatte, auf seinem Pferde schon mit hartem Hufschlag durch das große Hoftor polterte, um 
seine Kameraden, die „Zechbuben”, zum Kornfeldreiten aufzubieten. Dabei stieß er in das 
schrilltönende Bockshorn oder hämmerte mit einem Scheit in weithin hallendem Schlag auf ein 
Brett, bis die Knechte und Bauernsöhne nach ihren Pferden eilten und alsbald mit abenteuerlichen 
Lärminstrumenten - Pistolen, Glocken, Stecken, Brettern, Blechhäfen und Ratschen - zu ihrem 
„Vorreiter”angesprengt kamen. Bald konnte der unter ihrem „Heidenlärm” das Aufgebot auch in 
die Nachbardörfer tragen, bis sich endlich an die dreißig, vierzig „Osterreiter” zusammenfanden. 
Jetzt war es für den Vorreiter Zeit, den Zug sich „anstellen” zu lassen und an die vier würdigsten 
Reiter wichtige Ämter auszuteilen: 

„Der erste nimmt d’Glockn, 

da zweit d’Rosen, 

da dritt d’Schar, 

da viert blast trara!” 


Damit überreichte er dem Ersten die große Kuhglocke, die dieser seinem Tier umband, auf daß es 
dem Zug voranläute wie das bekannte Glockengeklingel dem Zug der Wilden Jagd. Der Zweite 
erhielteinen Strauß (Buschen) künstlicher Rosen, um sie einzeln in die Felder zu stecken; der Dritte 
eine große Schere, mit der er die Saatpflänzchen an einem bestimmten Platz abzuschneiden hatte; 
der vierte Reiter endlich erhielt das einem alten Ritual entstammende Bockshorn. Sogleich wurde 
wieder geblasen und dreimal geschossen, wobei die Häfentrommler und Bretterschläger den Lärm 
kräftig unterstützten. Dann richtete sich der Vorreiter erneut im Sattel auf — deutlich konnte man 
erkennen, daß, einem uralten Kultbrauch nach, der sich bis in die indogermanischen Überlieferun- 
gen zurück verfolgen läßt, sein rechter Fuß nackt im Bügel stand, während der linke nur mit einem 
Lederschuh bedeckt war — und rief: 

„In nomine patris, 

sitzt enk af! 

Jetzt gehts dahi. 

Hallo dari!” 
Und schon griffen die schönen, stampfenden Bauernpferde, schnaubend und wiehernd in der 
kühlen Morgenluft, zum ersten Galopp über die frischen Ackerschollen aus, immer rascher und 
kühner vorwärtsdrängend, eine bäuerliche wilde verwegene Jagd - bis endlich drei Pfarren 
umritten waren! ® 


Anmerkungen: 

1) Vgl. dazu auch die „Martinsgerte”, den „Schlag mit der Lebensrute”, die „‚Rute” des Krampus u. a. 

2) Waltrude Oberwalder: Ostern - Das große Frühlingsfest. Salzburg o. J., Seite 6. 

3) Hans Mairhofer-Irrsee: Zeugnisse der Volkskultur (in: Katalog der Ausstellung „Mondseerland”). 1981, Seite 266. 

4) Inder Osterwoche, heißt es, sind die Glocken nach Rom geflogen. In Aachen haben ihnen die Kinder früher sogar noch ein altes Stück 
Tuch nachgeworfen, und baten, ihnen dafür ein neues Gewand am Karsamstag mitzubringen... 

5) Vgl. dazu das Kapitel „Die Pupermette” 

6) „Pfingsta” = mundartlich für „Donnerstag”; der fünfte Tag der Woche vom Sonntag an gerechnet. Siehe dazu die Worterklärung im 
Kapitel „Pfingsten”. 

7)  Ermst Burgstaller: Lebendiges Jahresbrauchtum in Oberösterreich. Salzburg 1948, Seite 93 f. 

8) Das Umgehen oder Umreiten eines Grundstückes galt nach Jacob Grimm (Deutsche Rechtsaltertümer, Leipzig 1899) als Besitzergrei- 
fung. Somit hatte noch in der Nacht vor dem österlichen Hochamt in der Kirche das Heidentum von den Pfarren „Besitz ergriffen”. 
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Osterfeuer 


Wenn Mummenschanz und Schellenkappe dem Ernst 
_ der Fastenzeit das Feld geräumt, daerwacht wieder die 
zauberisch genährte Hoffnung auf ein neues fruchtba- 
res Erntejahr in der Natur. Mit allen nur möglichen 
Mitteln lockt man die frisches Leben spendende „liebe 
Sonne” hervor, die nun den Winter aus Stadtund Land 
verjagen muß, wenn der Sommer Einzug halten soll. 
Schon in dem Namen des Osterfestes leuchtet das 
Frührot des Ostens auf, in dem die Sonne nach altem 
Glauben am Ostermorgen freudig emporsteigt. Wenn 
wir aus dem Namen des Festes dies Wort „Osten” 
zunächst heraushören, so ist damit der alten Göttin 
Ostara der Boden nicht entzogen. Kein geringerer als 
Jacob Grimm hat ja in dieser umstrittenen Gottheit die 
mythologische Gestaltung des strahlenden Morgens —— 
und des aufsteigenden Lichtes gesehen. Freilich weiß Osterrad vor der Abfahrt zum Berggipfel, 
nur eine einzige, Stelle, bei dem angelsächsischen Lüdge, Westfalen 

Mönch Beda zu Beginn des 8. Jhdts., von einer Göttin 

Eostre, neben die sich die westfälische Eastre stellen läßt. Aber hinterihr steht die indogermanische 
Aurora, die bei den Germanen wenigstens teilweise aus der Tageslichtgöttin zur Lichtgöttin des 
Frühlings wird. Ostern beruht — neben anderen Interpretationen — auf dem Namen einer germani- 
schen Frühlingsgöttin *Austro, die im Grunde eins ist mit dem altindischen usra, der göttlich 
belebten und verehrten Morgenröte. Hinter unsere Bezeichnung „Ostern” stellen sich das althoch- 
deutsche ostarun und das mittelhochdeutsche osteren, das angelsächsische eastron und das 
englische easter. - Einhard, der Biograph Karls d. Gr. kannte den ostarmanoth (April), den Monat, 
in den das damals schon christliche Auferstehungsfest ostara (ostarun) fiel; der aber hatte wohl 
seinen Namen von dem heidnischen Frühlingsfest, an dessen Stelle dann das christliche getreten 
ist, D 

Die Licht und Leben spendende Sonne hat nur ein irdisches Abbild, das Feuer. Und dieses Element 
mit seiner wärmenden, reinigenden Kraft führt unmittelbar hin zum Kernpunkt des Osterfestes. 
Wie die Menschen in den Besitz des Feuers gelangt sind, das wird sich nicht mehr feststellen 
lassen. 

Ob sie es einem Brand entnahmen, den der zündende Blitz oder die strahlende Sonne selbst 
entfachte, ob es ihnen die Erde in vulkanischem Ausbruch gab oder ein Reibungsvorgang in der 
Natur und im Kreise ihrer tagtäglichen Verrichtungen entstehen ließ? - Wahrscheinlich sind alle 
diese Annahmen sämtlich zur Erklärung heranzuziehen. 

Wie das Wasser im Osterbrauch von winterlicher Befleckung und Ohnmacht befreit, so wehrt das 
Feuer in diesem wichtigen Zeitpunkt des Vergehens und Werdens alles Schädliche ab und sichert 
zugleich durch seine reinigenden Kräfte künftigen Segen. - Sonnenverehrung und Feuerkult 
schimmern noch deutlich durch alle verchristlichten Glaubensvorstellungen. Auch das kirchliche 
Zeremoniell (Monstranz, ewiges Licht, Kerzenweihe usw.) kündet vom reichen Gehalt ältesten 
Geistesgutes. 

Das Osterfeuer ist eine der hervorstechendsten volkstümlichen Überlieferungen des deutschen 
Brauchtums. „Weihnachten feiert die Familie, Ostern das ganze Dorf”, sagt noch eine alte 
Redensart. Naturgemäß haben sich an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten mannig- 
fache Sitten und Bräuche rund ums Osterfeuer herausgebildet: 

Aus gesuchten und gespendeten Gaben setzt sich der Brennstoffschatz zusammen. Lange vorher, 
oft schon von Weihnachten an, wenn der letzte Schnee geschmolzen ist, beginnt das Sammeln 





24 


draußen in Wald und Flur. Nach altem Gewohnheitsrecht darf man in versteckten Schluchten und 
Hängen allerlei Gestrüpp und Buschwerk, Weißdorn, Hagebutten, Ginster abhauen und zusam- 
mentragen; dazu schleppen die Kleinen Abfallholz und Nadelreisig herbei. 

Allerdings darf man nicht den Scheiterhaufen des Nachbardorfes bestehlen; nicht selten ist es zu 
Streit und Prügelei gekommen, wenn die “Diebe” auf ausgestellte Wachen stießen. So wird vom 
Helweg (führt zu den Externsteinen) berichtet, daß einmal ein Knabe bei diesem Handgemenge 
getötet wurde, was zur Folge hatte, daß man seit der Zeit kein gemeinschaftliches Osterfeuer mehr 
brannte. 

Daß die Dornen unter dem so zusammengebrachten Brennmaterial eine Hauptrolle spielen, ist 
leicht erklärlich aus der verhältnismäßig geringen Auswahl der ohne Schädigung von Wald und 
Flur zur Verfügung stehenden gut brennbaren Stoffe. Nichtsdestoweniger haben sie zu mytholo- 
gischen Deutungen und Spekulationen Anlaß gegeben (Dornenkrone, Geißelung, Dorn-Gott), und 
zwar in Verbindung mit dem Ausdruck „Bocksdorn”. ? Diese Bezeichnung (auch „Bocks/t/horn”) 
findet sich häufig für das Österfeuer im allgemeinen, oft ist sie auch als Flurname geblieben. - Wenn 
nun die Redensart „ins Bockshorn jagen”, d.h. „durch’s Osterfeuer treiben” eine Erklärung findet, 
so ist der Ausdruck „Bockshorn” selbst bis jetzt noch nicht restlos gedeutet. 

Die Art, wie man den Scheiterhaufen herrichtet, ist sehr verschieden. Manche Berichte sprechen 
von einem kunstvollen Aufbau. Meistens aber ragt an langer Stange aus dem Haufen eine 
brennstoffgefüllte Teer- oder Petroleumtonne hervor, auch wohl ein alter Bienenkorb, um dem 
Feuerwerk einen funkensprühenden Abschluß zu geben. Man sieht es gern, wenn die Funken hoch 
und weit stieben. - So weit sie über die Äcker fliegen, ist eine gute Ernte sicher. 

In fast allen volkskundlichen Werken wird der prächtige Anblick geschildert, den die auf den 
Höhen emporlodernden Osterfeuer dem Betrachter bieten. Den Alten ist dies mehr als eine schöne 
Augenweide. So viele Osterfeuer man sieht, so viele Jahre hat man noch zu leben; auch soll das 
bestrahlte Land vor Unwetter geschützt sein. 

Neben dieser Entfachung der großen Scheiterhaufen kennt man auch das sogenannte „Scheiben- 
schlagen”: In weitem Bogen wird eine brennende Holzscheibe, der “Fasnetfunken” durch die Luft 
geschleudert und mit einem Segenspruch einer bestimmten Person gewidmet. Der Spuch lautet 
dann etwa so: „Die Scheib, die Scheib in meiner Hand /I schlag sie weit außi ins Land / Daß Friede 
und gute Erntezeit / Der Herrgott heuer uns verleiht / Die Scheib gehört der Christl!” - Daneben 
sausen aber auch Hohnscheiben in den Himmel empor, wie es ja in der Macht der Träger des 
Brauches, der Jugend, zu liegen scheint, Glück und Unglück auszuteilen. 

In der Steiermark pflegt man noch heute hie und da das „Zeilenhoazn”; an den Berghängen ordnet 
man kleine Holzstöße zu flammenden Buchstaben, so daß etwa der Namenszug „Christi” (IHS), 
„Marias” (M) oder andere Symbole dabei herauskommen. ? 

„Mag es am Karsamstag regnen oder schneien, dieses heilige Feuer muß durch die Osternacht 
leuchten”, sagt noch 1925 der Waldschulmeister Stöffelmeier von den Bewohnern St. Lorenzens 
(Stmk.), „denn es ist ihnen ein wesenhafter Bestandteil des Osterfestes, und Vieh und Mensch und 
Haus und Acker müßte verderben und überhaupt: alle Zeit wäre unerfüllt, bliebe das Frohfeuer 
aus.” 

Und von der weihevollen Stimmung so eines steirischen Osterfeuers erzählt uns Peter Rosegger: 
„Auf der Anhöhe ist ein ebener Waldanger, von düsteren, hohen Tannen umgeben. Mitten auf ihm 
steht ein riesiger Holzstoß, an dem die Burschen des Dorfes wochenlang gebaut und geschichtet 
haben. Reich bekleidet ister mit Moos und Reisig und auf seinem Scheitel trägt er einen Kranz von 
Stroh und Werg und anderen leicht brennbaren Stoffen... Die müßigen Leute, die da sind, sprechen 
und lachen; die Musikanten stimmen ihre Instrumente und etwas abseits kauern mehrere Männer 
und schlagen und stoßen mit Hämmern an Eisen und Gesteine. Diese laden die Pöller. 

Wie nun alles fertig ist, stellt sich einer zum Holzstoß, schlägt Feuer und bald klebt ein Flämmlein 
an einem Splitter und das greift in das Reisig, züngelt empor über das Moos rechts und links und 
an allen Seiten; jetzt loht es auf und der Kranz oben am Scheitel wird eine riesige Flammenkrone: 
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und jetzt schmettert die Musik drein und jetzt knallen die Pöller und jetzt - jetzt bricht in allen 
Herzen die Freude los. Sie jauchzen und singen und umarmen sich und all überall, so weit man hört 
und so weit man durch das Geäste der Bäume sehen kann, all überall Licht und Lied und lustiges 
Hallen und Schallen.” 


Anmerkungen: 


1) 
2) 


3) 
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Vgl. dazu: Amold Wadler: Germanische Urzeit - Quellen zur Vorgeschichte der deutschen Sprache. Wiesbaden o. J., Seiten 310 ff. 
Johann Nepomuk Sepp: Die Religion der alten Deutschen. München 1890; Seiten 222 ff.: „Zu Dassel in Hannover, wählte man zum 
Osterfeuer Bocksdom, der zu den Hexenbäumen zählt und wohl dem Donar heilig war...” 

Das „Jesus”- Monogramm (IHS) und das Monogramm der „Maria” (M): Diese Formelverbindungen sind nach Herman Wirth (Führer 
durch das Ur-Europa-Museum mit Einführung in die Ursymbolik und Urreligion. Marburg/Lahn 1975) Geisteserbe der Ahnen mit ihren 
Kulthöhlen der] (Jana), H (Nerthus), die das salavos, saluvs = salus, salvas = das $ verleiht, den Menschen S macht. Bei der „Bekehrung” 
schaltete die römische Kirche das IHS als Anfang des Namens des „Erlösers” IH% OY % = Jes(us) gleich. 

Denn die Jana, die göttliche Wanderin, die in der Mutternacht des Jahres die H (Nerthus) = die „in der Erde” ist, wird als Mutter der 
heiligen Wandlung der Licht- und Lebenswende die, die S (saluvs) macht, wird dann zur C (Keres), die wieder keimen, sprießen läßt. 
IHS = die „Kraft”, die „Beseelung” vom Himmel herabspendet. 

Das M-Monogramm ist nicht die christliche Gottesmutter „Maria”, sondem die vorchristliche Himmel- und Erdenmutter Maria, die in 
der Höhle im Berge bei den Menschen weilt, von der man Heilrat erbitten kann. 

An sie haftet noch die Erinnerung an eine ethische Gottheit, die über Recht und Unrecht, Wahrheit und Lüge, über Wortbruch und 
gemeinschaftswidriges Verhalten wacht. 

Diese Zeichen und Sinnbilder der urreligiösen Grundanschauung Alteuropas sind bis über 30.000 Jahre örtlicher Dauerüberlieferung 
(z.B. Baskenland) zurückzuverfolgen. Seiten 99 ff. 


Ostern 


Als sich das Christentum bei uns immer mehr breit 
machte, hat es, um sich behaupten zu können, nicht 
nur den alten Glauben, sondern auch die durch ihn 
bedingte Kultur und das aus ihr gewachsene arteigene 
Brauchtum verdrängen müssen. - Das aber hat man 
rücksichtslos und unter Anwendung von Gewaltmit- 
teln getan! 

Die Kultstätten unserer Vorfahren sind hemmungslos 
verwüstet worden. - Entsprechend dem Bibelgebot 2. 
Mose 34, Vers 13: „Ihre Altäre sollst du umstürzen 
und ihre Götzen zerbrechen und ihre Haine ausrot- 
ten!” » 

So ließ Bonifatius die Donareiche (bei Geismar) fäl- 

len, Karl der Große zerstörte die Irminsul (im Teuto- St ob = © jte nn 
burger Wald) und Ludwig der „Fromme” verbrannte 

später das gesamte ihm ereichbare „heidnische” Schrifttum. 

Nicht so leicht war das Verdrängen der Sitten und Gebräuche. Denn diese waren materiell 
unangreifbar; dem Brauchtum war „mit Feuer und Schwert” nicht beizukommen, denn es wohnte 
in den Herzen der Menschen. - So hat man versucht, durch Gesezte, Verbote und strenge 
Strafandrohungen eine Abkehr herbeizuführen. Die Fortsetzung fast aller überlieferter Bräuche ist 
daher mit der Todesstrafe belegt worden. ? - Trotz all dieser Bekehrungsversuche hat aber das 
Gedankengut überleben können und ist auch von Generation zu Generation weitergegeben 
worden. 

Weil auf die Dauer auch Gewalt keinen Erfolg versprach, mußten die Verfechter der neuen Lehre 
andere Mittel ersinnen, wollten sie eine Entkräftung der Sitten und Bräuche herbeiführen. 

Mit großer Zielstrebigkeit und psychologischem Weitblick sind daher von den Päpsten der Bekeh- 
rungszeit zu diesem Zwecke immer wieder folgende zwei Methoden gefordert und auch angewandt 
worden: Entweder sollten die Missionare die Bräuche abwerten und beim Volke unbeliebtmachen, 
indem sie den Sinn mit irgendeiner christlichen Motivierung ins Gegenteil verkehrten, oder aber 
sie übernahmen zunächst einen Brauch scheinbar und werteten ihn dann langsam um. 

So ist auch das Osterfest übernommen worden, das zeitlich etwa dem jüdischen Passah-Fest 
entsprach (Erinnerung an den Auszug der Israeliten aus Ägypten) und teilweise auch mit diesem 
vermengt wurde, was z.B. die französische Vokabel „päques” für das Osterfest beweist. 

An sich war das Osterfest das Fest der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche und hat mit irgendwel- 
chen biblischen oder christlichen Gedankengängen nicht das geringste zu tun. Davon zeugt schon 
sein Name. Die Gebrüder Grimm hatten in der Bibliothek des’Klosters Corvey ein althochdeut- 
sches Lied gefunden, in dem eine „Eostar” besungen wurde. Auch der berühmte angelsächsische 
Gelehrte Beda (673 -735) berichtet um 700 von den heidnischen Angelsachsen: „Eosturmonath, 
der jetzt mit Paschamonat überstetzt wird, hat den Namen von ihrer Göttin, die Eostre genannt 
wurde, und welcher sie in ihm Feste feierten, gehabt..., in dem sie dem aus altem Brauche 
gewohnten Worte die Freuden der neuen Festlichkeit bezeichneten.” ® Diese Eostar ist gleichbe- 
deutend mit der im Osten erscheinenden Morgenröte, der griechischen Eoos, die schon Homer 
besingt als die „erigeneia rhododäktylos”, d.h. auf deutsch „die frühgeborene Rosenfingrige”. 
Diese Eoos ist später überhaupt in den Begriff für Ost eingegangen, wie man ja auch im englischen 
„east” und im französischen „est” noch deutlich erkennen kann. 

Es ist also Ostern (englisch „easter”) das Fest, das an dem Tage gefeiert wurde, an dem die Sonne 
genau im Osten aufgeht. Ostern bedeutet daher soviel wie: „Tag des Ostaufganges der Sonne.” 
Dieser Tag aber war im Frühjahr der 21. März, der Tag der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche. - 
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Auf ihn legte man gleichzeitig den Frühlingsanfang, weil nun die Tage wieder länger wurden als 
die Nächte, d.h., weil nun die Kraft der Sonne den endgültigen Sieg über die Dunkelheit des Winters 
davongetragen hatte. | 
Ostern ist das Fest des Frühlingsbeginns, der Zeit also, in der sich das neue Leben in der Natur 
wieder zu regen beginnt: die Zeit, in der die neue Saat sprießt, die Vögel ihren Hochzeitsgesang 
zwitschern und das Vieh wieder trächtig wird. 

Es ist verständlich, daß Menschen, die als Ackerbauern lebten und von der Fruchtbarkeit des Feldes 
und des Viehs abhängig waren, diesen Tag mit ganz besonderer Freude und Dankbarkeit 
begrüßten. Ostern war ihnen der Begriff des Wiedererwachens der Natur, der Auferstehung des 
Lebens in der Natur aus der Todesstarre des Winters. - Und darum brannten sie in der Osternacht 
nicht nur ihre Osterfeuer als Freudenfeuer ab, sondern beschenkten sich an diesem Auferstehungs- 
tage auch mit dem Sinnbild deskeimenden Lebens, mit dem Ei, dem in sich geheimnisvolles Leben 
einschließende Osterei. - Dies alles hatte also eine tiefgründige Bedeutung. 
Bezeichnenderweise ließen sich unsere Väter diese Ostereier vom Hasen, dem Osterhasen bringen. 
Auch das hat seinen Sinn und Verstand. Galt doch der Hase, der bekanntermaßen sehr fruchtbar 
ist, als Symbolreicher Nachkommenschaft, als Fruchtbarkeitstier. Und diese Bedeutung ist an ihm 
haften geblieben bis in unsere Zeit. - Denn noch heute sagen wir scherzhaft, wenn irgendwo viele 
Kinder ankommen: „Dort geht es zu wie im Hasenstall!” So ist auch der Osterhase nicht nur 
irgendeine willkürliche oder bedeutungslose Kinderbelustigung, sondern er hat einen tiefsinnigen 
gedanklichen Hintergrund, wenn auch viele Menschen heute sich dessen nicht mehr bewußt sind. 
Der „Hasenkult” paßte aber nicht ins Bild des Christentums. - Uns ist ein Schreiben des Papstes 
Zacharias (741 - 752) erhalten, in dem er den Missionaren Anweisung gibt zum Verbot des 
Genusses von Hasenfleisch, um damit die Anschauungen zum Verschwinden zu bringen, die mit 
dem Hasensinnbild verbunden waren. 

Er schrieb am 4. Nobember 751 an Bonifatius (gelebt von 673 - 754) auf seine Anfrage wegen der 
Sonderstellung, die einige Tiere im germanischen Brauchtum innehatten: „Zunächst fragst du 
wegen der Vögel, der Dohlen, Krähen und Störche. Von deren Genuß sollen sich Christen 
vollständig enthalten; noch viel mehr gilt dieses von Bibern, Hasen und wilden Pferden.” ® 

Der tiefe, schöne und für den naturnahen Menschen bedeutungsvolle ursprüngliche Sinn des 
Osterfestes ging verloren, als sich die Kirche dieses Festes bemächtigte. 

In dem Bestreben, unsere Vorfahren aus ihren naturverbundenen Anschauungen zu entwurzeln, 
um sie für die neue Lehre aufzuschließen, knüpfte sie an den Auferstehungscharakter an. Sie ließ 
damit das Fest zwar als Auferstehungfest bestehen, bog aber seinen Sinn um, indem sie predigen 
- Jieß, es sei nun nicht mehr die Auferstehung der Natur aus dem Todesschlaf des Winters, sondern 
die Auferstehung Christi zu feiern. - Totzdem ließen die Menschen nicht ab von den an sich nun 
hinfällig gewordenen österlichen Lebenssymbolen des Eies und des Osterhasen. Diese sind 
vielmehr in unserem Volke lebendig geblieben bis auf unsere Tage und sollen uns weiterhin 
stumme Mahner sein zur Beachtung unserer Art. - Die Bibel weiß uns weder vom Österei noch vom 
Osterhasen zu berichten! 


Anmerkungen: 

1) Verwendete Literatur: Wilhelm Scholz: Die Umwertung des germanischen Brauchtums durch das Christentum. Preußisch-Oldendorf 
1977, 2. Aufl. | 

2) Vgl. dazu: “Capitulatio de partibus Saxoniae”, Kapitel 3-13 in den „Leges Saxonum” von Claudius Freiherr von Schwerin; Hannover 
und Leipzig 1918. 

3) A. Augustin: Die himmlisch-irdische Hochzeit. In: Deutsch-Unitarische Blätter „Glaube und Tat”, Heft 5/6. Neumünster 1966. 

4) Michael Tangel: Die Briefe des heiligen Bonifazius. Leipzig 1912; Seite 193. 
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Die Walpurgisnacht 


Die gefürchtetste Nacht im Glauben unserer Vorfahren war 
die Walpurgisnacht, die Nacht vor dem 1. Mai. - In dieserZeit, 
heißt es nun, sind alle Teufel und Hexen los; namentlich auf 
dem Blocksberg im Harz, wo einstein heidnischer Opferstein 
gestanden hat, treiben sie ihr ärgstes Unwesen und schwirren 
überall in der Luft herum, Schaden und Verderben bringend. 
Seitder Mitte des 17. Jhdts. warder Brocken als höchster Berg 
Norddeutschlands der berühmteste Hexenversammlungsort. 
Hierher flogen oder ritten die Hexen und mußten auf des 
Teufels Geheiß auf ihrem Wege von jeder Kirchenglocke ein 
Stückchen abnagen. - Auf dem Brocken tanzten sie zuerst den 
Schnee weg. Häufig sprang ihnen dabei ein rotes Mäuslein 
aus dem Munde, woran sie sich erkannten. Unter Blitz und 
Donner brausten sie zum Hexenaltar und zur Teufelskanzel, 
wo der eigentliche „Teufelsdienst” abgehalten wurde. - Sata- 
nas predi gte dort, nachdem alle Gäste bei ihm den „Pierdefuß- Baldung Grien, 1510 

Kuß” absolviert hatten. Zuschauer solch nächtlichen Treibens Bildquelle: Zacharias Gerhard: Sa- 
konnte nur der werden, der einer Hexe den Zauberspruch zanskult und Schwarze Messe — Ein 
ablauschte. Aber jedem noch soll die Lust auf ein Wieder- Beitrag zur Phänomenologie der 
kommen vergangen sein. - Sobald der Hahn krähte, stob die Religion. Wiesbaden 1970 
teuflische Gesellschaft auseinander. 

All diese sonderbaren Beschäftigungen der Hexen, ihre Zauberkraft oder eigentlich den Glauben 
daran findet man bis in unsere Tage. Den wahren Grund bzw. eine Erklärung sucht man im Ur- 
Glauben der alteuropäischen Völker, der sich in Märchen und Sagen verkahlt bis heute fortge- 
pflanzt hat. - Selbst das griechische und römische Altertum kannte schon ähnliche „Luftfahrten” 
der Hexen. Man glaubte auch, daß diese bisweilen unter verschiedenen Gestalten erschienen, weil 
sie die Kunst besaßen, sich in mancherlei Tiere (besonders in Eulen) zu verwandeln. 

Man wußte von nächtlichen Zügen der Göttinnen und ihrem Gefolge von Dämonen, an das sich 
auch Menschen anschließen konnten. Dieses wird sowohl von Diana als auch von der deutschen 
Holda erzählt, mit denen die Frauen zur Nachtzeit auf Tieren weite Fahrten machten. Die Walküren 
ritten auf ihren Rossen durch die Luft - sie konnten sich auch in Schwäne (durch ihren goldenen 
Ring) verwandeln, so wie auch in manchen Gegenden die Meinung herrschte, daß die Hexen sich 
als wilde Gänse in die Luft erheben. 

Selbst der so bekannte „Ausflug” der Hexen durch den Schornstein findet seine Parallele in der 
deutschen „Waldfrau”, die mit ihrem Anhang durch die Esse in die Häuser kam. Die Griechen 
glaubten, Hekate schwärme mit den Seelen der Toten herum bei Gräbern, auf Kreuzwegen und 
Irrwegen, als Königin der Mondscheinnacht - als Zaubergöttin. 

Die Verwandlung in Tiere und in Schreckgestalten hat ihren tiefen Sinn in der Vorstellung der See- 
lenwanderung, nach der der Mensch in verschiedenen Gestalten neuerdings „zur Welt kommt”. ” 
Als die Kirche den Glauben des Volkes sich zu eigen machte, begann auch die schlimme Zeit der 
Hexenverfolgung. Es fing damit an, daß die Theologische Fakultät der Pariser Universität im Jahre 
1398 die „Teufelsbündnisse der Hexen” zur Tatsache (!) erklärte. Der große Prozeß von Arras 
(1459) legte schon eine genaue Schilderung eines „Hexensabbats” vor. 

Deutschland versank in einer Flut von Hexenprozessen erst, als Papst Innozenz VIII. im Jahre 1484 
den Inquisitor Jakob Sprenger herschickte, der das Land nördlich der Alpen säubern sollte. Dieser 
Mann machte kurzen Prozeß. Sein „Hexenhammer” (Malleus maleficarum) wurde das Gesetzbuch 
in Hexensachen, und bald lag das Gespenst der Hexenfurcht über Dörfern und Städten. ? 





Hexensabbat: Holzschnitt von Hans 
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Die „Hexensalbe” spielte in allen Prozessen eine große Rolle. Sie soll, wie alte Akten bekunden, 
aus Fett, Tollkirschen (Atropa belladonna), Opium, Schierling (Conium) und anderen Pflanzen 
zusammengerieben worden sein. Mit ihr wurde der ganze Leib bestrichen und machte so zur 
„Hexenfahrt” tauglich. Der berühmte Straßburger Domprediger Geiler von Kaisersberg behaup- 
tete im 15. Jhdt., er könne aus eigener Erfahrung bezeugen, daß sich alte Weiber, die vorgaben, 
Hexen zu sein, einer solchen Salbe bedienten, in einen Zustand der Betäubung verfielen, und, 
wieder erwacht, vom „Hexensabbat” erzählten, an dem sie teilgenommen hätten. 

Erstdem Rechtsgelehrten Christian Thomasius gelang es zu Beginn des 18. Jhdts. mit seiner Schrift 
„Dissertatio de crimine magiae” (1701) erfolgreich gegen den kirchlichen Wahn anzugehen, aber 
erst 1780 fand zu Glarus in der Schweiz die letzte Hexenverbrennung statt. 

Die Hexe als böse Zauberin ist rein christlicher Herkunft, rein dem Bestreben der Kirche 
entsprungen, die immer noch wirkenden weisen Frauen zu verteufeln. 

In derEdda werden häufig neun Walküren erwähnt. Unsere Märchen nennen zwölf „weise Frauen” 
(z.B. Dornröschen). Der nordgermanische Mythos kennt zwölf Hauptgötter. Daraus kann der 
Schluß gezogen werden, daß deren Frauen Walküren waren, daß es also immer zwölf Walküren 
von überragender Bedeutung gab. 

Daschristliche Surrogat (Ersatz) fürdie Walküren der Vorzeit wurden die „Engel im Himmel”. Die 
Paradiesengel, Cherubim, Erzengel, Seraphim, Todesengel, gefallene Engel, Schutzengel usw. 
beweisen, daß die Bedeutung der Walküren so groß gewesen ist, daß Judentum, Christentum und 
Islam sie in ihre Weltreligionen einbauten. 

Walküren waren offenbar zu geschlechtlicher Enthaltsamkeit verpflichtet, was der naturgegebe- 
nen Anlage eines gesunden Frauenkörpers entgegenstand und allen „Mädchen Odins” Seelennöte 
schuf. Es waren „...die Mädchen, die ihren Liebeswünschen nachweinen und zum Himmel 
emporwerfen ihrer Halstücher Zipfel.” Sie ritten in den Wolken über Länder und Meere. Ihrer 
„Halstücher Zipfel” waren wohl die aus den Wäldern bei Regenwetter aufsteigenden Nebelschwa- 
den, die Sehnsüchte der Todesengel, die zu den Wolken aufsteigen. Weil alle Walküren wie auch 
„weisen Frauen” offenbar im Walde wohnten, wurden sie in christlicher Zeit zu „Waldweibern” 
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und „Waldhexen”. - Wenn aus dem Wald bei Regen Nebelfahnen hochsteigen, so sagt man noch 
heute: „Die Waldhexen kochen”. 

Daß diese „weisen Frauen” sich auch auf Heilkunde verstanden, beweist die Heilige Walpurgis, 
eine dieser Walküren, heute weit und breit in katholischen Ländern bekannt als eine gute und 
menschenfreundliche Frau. Viele Kranke sollen durch ihre Fürbitte geheilt worden sein. Man sieht 
sie oft mit drei Kornähren abgebildet, weil sie mit solchen einmal ein Mädchen vor dem 
Verhungern gerettet haben soll. 

Walpurgis war der Legende nach eine Königstochter aus England ® und gehörte zu jener Schar, die 
mit Winfried (Bonifazius) in deutschen Landen das Christentum verbreitete. Mit ihren Brüdern 
Willibald und Wunibald ® gründete sie zu Heidenheim (!) in Schweden ein Frauenkloster, dem sie 
bald als Äbtissin vorstand. 

Sie soll am 25. Februar/Hornung des Jahres 779 gestorben sein und wurde schon am 1. Mai 
heiliggesprochen. 893 wurde ihr Grab geöffnet und ein Teil ihrer Gebeine nach Monheim 
überführt, „der vornehmste Teil aber, besonders das Brustblatt, hernach zur Besichtigung der 
Bürger zu Eichstätt (die sich des Ganzen beraubt wähnten), in ihrer Gegenwart auf den erneuerten 
Choraltar getragen und dort verwahrt.” 

Das Legenden-Buch berichtet weiter: „Bekannt und berühmt ist auch das heilige Walpurga-Oel, 
welches aus ihren heiligen Gebeinen kommt, und wodurch schon so viele Wunder bewirkt 
wurden.” Unter anderem erzählt Gretserus (SJ), daß „Johannes Krell, ein geborener Münchner und 
Bedienter bei dem Grafen Tilly, im Jahre 1620 auf einer Reise von Eichstätt nach Donauwörth von 
einem schweren Wagen, welcher umfiel, beinahe zerquetscht wurde. Im Augenblicke der Gefahr 
aberempfahler sich dem Schutze derheiligen Walburga, deren Bildnißerbei sich hatte. Jedermann 
hielt ihn für verloren, indem man lange kein Lebenszeichen an ihm bemerkte. Plötzlich aber kam 
er wieder zu sich, und fing an zu reden; man führte ihn nach Eichstätt zurück; da salbte er sich seine 
Brust, wo er ziemlich Schmerzen fühlte, mit dem heiligen Walburga-Oele, und alle Schmerzen 
wichen...”. 

Die Heilige Walpurgis soll es auch gewesen sein, die aus jener Gegend „alle bösen Geister der 
Finsternis” verjagt hat, die gerade um den 1. Mai herum ihr besonderes Unwesen trieben. Dazu ließ 
sie große Feuer anzünden, die man nach ihr „Walpurgis-Feuer” nannte. Dieser Brauch bestand 
noch lange, namentlich in Tirol, wo es dabei folgendermaßen zuging: 

Es werden an einem Donnerstag um Mitternacht von Kienspänen, schwarzgeflecktem Schier- 
lingskraut (Conium maculatum), Springwurzel (Convalaria polygonatum), Rosmarin (Rosmari- 
nus) und Schlehdornreisern (Prunus spinosa) Bündel gemacht. Die zündet man am 1. Mai an und 
verbrennt sie. Zuvor werden drei Tage hindurch alle Wohnungen gesäubert und mit Wacholder 
(Juniperus communis) und Rautenkraut (Ruta graveolens) ausgeräuchert. Ist dies geschehen, so 
beginnt die eigentliche Jagd. Dabei sollen alle Glocken geläutet werden, von den großen 
Kirchenglocken an bis herab zur kleinsten Schelle. Männer, Frauen und Kinder, alles läuft mit 
brennenden Reisigbündeln siebenmal um Haus, Hof und Dorf. Alle Hunde laufen bellend mit, und 
esistein Lärm, daß einem Hören und Sehen vergeht. Dabeirufen dieLeutealle: „Hexe fleich, fleich 
von hier, oder es endet schlecht mit dir!” 


Neben diesen Pflanzen, die beim Walpurgisfeuer verbrannt werden, gibt es noch mehrere 
sogenannte „Walpurgispflanzen”, die bei den Festen am 1. Mai nicht fehlen dürfen. Da ist das 
eigentliche Walpurgiskräutlein (Corydalis bulbosa), auch Grimmwurzel genannt, und dann der 
Walbermai, ein Bäumchen, das man aus den Zweigen der Eberesche (Sorbus) schneidet. Dieser 
Walbermai wird glatt abgeschält, reichlich geschmückt und vor die Fenster der Mädchen im Dorf 
gepflanzt, alsein Zeichen, daß hier ein“braves” Mädchen wohnt. - Istder Walbermai kahl und dürr, 
dann steckt gewiß nichts Gutes dahinter... 

Der Walbermai deutet auch schon auf das “Hoch-Zeits”-Brauchtum hin. Ursprünglich gibt der 
Brauch die innige Vereinigung wieder, die Sonne und Erde in diesen Tagen eingehen; ein Symbol, 
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das unseren Ahnen in der Vorzeit großartiges geistiges Erlebnis war: Die Vermählung von Himmel 
und Erde bildete die Volksseele in einer symbolischen Hochzeit ab zwischen einer gewählten 
„Maibraut” und ihrem Bräutigam, dem „Maigrafen”. 

Diese Darstellung uralter Frühlingsbräuche läßt uns auch das lebensspendende Wirken der Göttin 
Nerthus besser verstehen. - Es fand wirklich „Hochzeit” statt, wenn die Nerthuspriesterschaft die 
Siedlungen der Germanen besuchte. Nur dann, einmal im Jahr, zur Zeit des Frühlingsvollmondes 
wurde die geschlechtliche Vereinigung vollzogen. Der Nerthuskult bildete insofern die V orausset- 
zung dafür, daß die Germanenstämme später mit solcher Innigkeit ein Verständnis gerade für die 
Jesusgeburt gewinnen und das Weihnachtsfest schaffen konnten. 

Die Fortentwicklung der menschlichen Freiheitbrachte es mit sich, daß die Menschen des Nordens 
immer unabhängiger wurden von der Gebundenheit an kosmische Harmonien. Eine Station auf 
diesem “Befreiungswege” bildete die Verlegung des Nerthusfestes um etwa vier Wochen. Dann 
aber, als es auf ein „kosmisch falsches” Datum versetzt wurde, nahm es einen ganz anderen Cha- 
rakter an. Losgelöst von seiner göttlichen Verbundenheit, verkehrte sich das heilige Nerthusfest 
ins Teuflische. - Die heutige Walpurgisnacht ist als Rest und Erinnerung an die „Emanzipation des 
Menschen von seiner Heimat, dem All”, stehengeblieben. 


Anmerkungen: 

1) Esist bekannt, daß Priester und Priesterinnen in vorchristlicher Zeit bei festlichen Umzügen oft in Masken auftraten, was sich ebenfalls 
auf den Gestaltwandel bezieht. 

2) Aus der heilkundigen, kräutersuchenden Waldfrau (hagzissa, holzmuoia) wurde die böse Hexe, die unter dem Einfluß römischer 
Weibsdämonen (Lamien, Strigen, Empusen) die widerlichen Züge verbrecherischer Menschenfeindlichkeit gewinnt, die ihr seitdem 
anhaften. 

Das Wort HEXE kann auch aus HYGE oderHUGE = GEIST, VERSTAND abgeleitet sein. Gotisch HUGHAN =DENKEN, HYGGIA 
= VORSEHEN. (Franz Xaver Pritz: Überbleibsel aus dem hohen Altertum im Leben und Glauben der Bewohner des Landes ob der 
Enns. Linz 1853; Seite 27.) 

3) Siehedazu: Gerhard Prause/Thomas v. Randow: Der Teufel in der Wissenschaft - Wehe wenn Gelehrteirren: Vom Hexen wahn bis zum 
Waldsterben. Hamburg 1985. 

4) Daß es zwölf Walküren von überragender Bedeutung waren, schließt nicht aus, daß es daneben auch angesehene Frauen und Töchter 
von Königen gegeben hat, denen die Menschen nach ihrem Tode nachsagten, sie seien schon zu ihren Lebzeiten Walküren gewesen 
oder nach ihrem Tode Walküren geworden. 

5) Bemerkenswert ist auch, daß die Legende Walpurgis aus England (Engel!) kommen läßt; auch die Anfangsbuchstaben ihrer Brüder 
Willibald und Wunibald, ihrer Mutter Wunna sowie ihres Mutterbruders (Onkels) Winfried = Bonifazius, die alle auf W lauten - was 
sicher nicht zufällig ist - harren einer näheren Deutung. 
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Der Maibaum 


Ausrufungszeichen der Liebe 

Nach dem Schrecken der Walpurgisnacht erglänzt der 
Maitagmorgen in heiterstem Grün. - Im Mittelpunkt 
des ländlichen Brauches am 1. Mai stand seit eh und je 
der Maibaum, Sinnbild der Hochzeit des Lebens. 

Er istderrechte Lebensbaum und Segenspender, sodaß 
man ihn auch auf Dorfplätzen (vor Wirtshäusern) 
aufrichtet. Am reinsten hat er seine Ur-Bedeutung im 
Oberinntal bewahrt, wo er dem zuletzt vermählten 
Paar aus der Gemeinde vor die Fenster gestellt wird 
und solange stehen bleibt, bis den jungen Eheleuten 
das erste Kind geboren wird. Sobald dieses freudige 
Ereignis eintritt, schneiden die Burschen den Mai- 
baum nächtlicherweile in aller Stille wieder um. 

Die Altbayern suchten ihren Baum schon im Februar 
aus, entrindeten ihn spiralig und krönten seine Spitze 
mit einem freischwebenden großen Reifenkranz, den die Mädchen mit Bändern und Blumen 
zierten. Darunter brachte man allerhand geschnitzte Figuren an. Mit Pech an den Füßen kletterten 
die Buben den eingewachsten Stamm in die Höhe, um allerlei kleine Preise aus seiner Krone zu 
holen. Bis zu 30 Figurensprossen trägt so ein stattlicher Maibaum, der über Dächer und Dorflinde 
hinausragt. In einzelnen Gegenden pflegt man auch mit Wein gefüllte, gut verkorkte Flaschen an 
den Wipfel zu hängen, die dann im Frühherbst kühn herabgeholt und ausgetrunken werden. 
Manchmal sind auch schlimme Sachen oben, Sachen zu Hohn und Spott, denn so ein Maibaum 
verdankt seinen Ursprung mitunter der Eitelkeit, der Eifersucht, der Rache usw.; auch das 
Bauernherz hat mehr Kammern als vier... 





Mit welcher Liebe aber ein solcher Maibaum in der Steiermark „gepflanzt” wird, erzählt uns Peter 
Rosegger: 

„Der Maibaum muß wachsen über Nacht, wie Pilze wachsen nach einem Regen; keinen Spaten- 
stich darf man hören, ohne Geräusch muß der herbeigeschleppte schlanke Stamm emporgehoben 
und in die Grube gesenkt werden. - Im Rübelhof ist sie daheim, die Kleine! die Liebe! - Der Poldel 
ist schon so weit mit ihr in Richtigkeit, nur will sie’s immer noch nicht recht glauben, daß es sein 
Ernst ist. 

Dakommtder 1. Mai und mit ihm ein Landesbrauch, der dem Poldel Gelegenheit gibt, es öffentlich 
auszurufen: Ihm gehört das Dirndl im Rübelhof! 


Im Walde oben, wo der Baum gefällt worden, wird er auch entschält - alles ganz heimlich - nur der 
grüne Wipfel mit seinen weichen Zweiglein bleibt sorgfältig geschont und hat sich der Poldel viel 
Tabakgeld kosten lassen, um ihn mit roten und blauen Seidenbändern zu schmücken, vielleicht 
noch ein Herz oder einen Reiter aus Lebkuchen oder dergleichen hinaufzuhängen. - Beim 
Entschälen des Schaftes wird geachtet, daß hoch oben ein paar Rindenkränze dran bleiben, die wie 
Kronen gezackt werden. 


Die Kameraden sind bestellt, und kommt die Nacht, so tragen sie diesen Baum hinab ins Tal, und 
am Rübelhof gegenüber dem Kammerfenster des Dirndis wird er aufgestellt. - Im Hause schläft 
alles; der Kettenhund ist bestochen, die Arbeit wird mit Mühe vollbracht. Manchmal gerät es nicht, 
der Baum hängt nacheiner Seite. - Öfter stehter gerade empor zum Himmel, und das ist beim Poldel 
der Fall. 
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Nun - die Arbeit getan - wird ein wenig geminnt. Der Bursche stellt sich ans Fensterl und macht 
mit halblautem Geflüster seinen Spruch: 

Mein Herz und mein Sinn 

Ist im Kammerlein drin; 

Wia stell ih’s denn an, 

Daß ih nach eini kann? 


Junges Blut hat guten Schlaf, aber derlei weckt es doch. Nur ist das Dirndl im Rübelhof so schlau 
und meldet sich nicht, denn sie will noch mehr so Sprüchlein hören. Daher fährt er fort: 

Du herzi liabs Schatzerl, 

Du Himmelschlüssel, 

Steh auf und mach auf 

A kloanwinzigs Bissel. 


Inwendig ist ihr schon über die Maßen heiß, nach außen bewahrt sie immer noch die Ruhe. - Da 
singt er: | 

Dirndl, bist stulz 

Oder kennst mih nit, 

Oder is däs 

*s recht Fensterl nit? 


Jetzt gibt’s für siekein Halten mehr, denn das letzte Liedel ist voll von Irrtümern. Siekenntihn recht 
gut und ist vor ihm auch nicht stolz, daher ist es wohl wahrlich das rechte Fensterl. Ein klein wenig 
tut sie den Schuber auf und flüstert hinaus: 

Ih bin nit stulz, 

Ih kenn dih wul, 

Du bist da Bua, 

Der kema sull. 


Weiter zu horchen geziemt uns nicht. Und was die Nacht huldreich verhüllt, der Maimorgen macht 
es freudig offenbar. Als das Dirndl das Fenster auftut, damit die Mailuft herein kann — da sieht 
sie’s: vor dem Fenster steht schlank und blank in der hellen Sonne das Ausrufungszeichen der 
Liebe!” ” 


An Maibäumen ist schon manche fröhliche, aber freilich auch manchmal tragische Dorfgeschichte 
gewachsen. Von schlimmer Bedeutung ist ein verstümmelter Maibaum. Es geschieht bisweilen, 
daß er schon in derersten Nacht, oder ineiner späteren - denner steht über den Hochsommer hinaus 
- von boshafter Hand, zumeist aus Eifersucht, beschädigt wird. Da hängt er am Morgen entweder 
nach einer Seite hin - schief und quer, wie ein Strich durch die Rechnung, oder der weiße Stamm 
istbekleckst, es flattern an ihm schmutzige Fetzen, oder er ist gar aus seinen Grundfesten gehoben, 
auf den Boden geworfen worden, und sein Wipfel ist zerzaust, geplündert, ist vielleicht vom Stamm 
getrennt, auf den Dunghaufen hingepflanzt und geziert mit zweideutigen Symbolen. Und der 
Baum, der von einem lieben Burschen dem Dirndl zur Ehre aufgestellt worden, wird nun ihr zum 
Schimpf, der schwer vergeht. 

Ein Maisträußlein von Veilchen und Rosenknospen, das in heimlicher Nacht der Bursche der 
Auserwählten ans Fenster steckt, hat für manches Mädchen mehr Anwert, als der hochragende 
weiße Baum. Aber das heimliche Sträußchen: es ist ein gefährliches Ding! - Wenn dann der 
Fronleichnamstagkommit, der „Kranzltag”, datrautsich manches Dirndl den Rosmarinzweig nicht 
mehr ins Haar zu flechten. - Da ist wohl die Mainacht Schuld gewesen... 


*) Peter Rosegger: Volksleben in der Steiermark.Leipzig 1914; (Band 14 - Gesammelte Werke). 
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Flurumzüge an Christi-Himmelfahrt 


Die hier und da in deutschen Landen noch üblichen Umzüge und Prozessionen am Himmelfahrts- 
tage sind als Überreste uralter heidnischer Flurumgänge zu sehen. 

Ehemals war der Tag, den die christliche Kirche seit dem Ende des 4. Jhdts. zur Erinnerung an die 
Himmelfahrt Jesu (10 Tage vor Pfingsten) feiert, beiunseren Vorfahren ein Festtag Donars/Thors, 
des Herrn über Donner und Blitz, Sonnenschein und Regen, in dessen besonderen Schutz auch die 
Feldfrüchte standen. Um den Segen des Gottes für eine reiche Ernte zu erflehen, brachte man im 
Frühling am ihm heiligen Tage (Donars-Tag/Donnerstag) Opfer und veranstaltete einen feierli- 
chen Umzug durch die Felder. 

In der englischen Bezeichnung „Holy Thursday” für das Himmelfahrtsfest lebt das Andenken 
Thors heute noch fort. Eine Erinnerung an die Opfer, die aus Blumen, Kräutern und Tieren 
bestanden, hat sich lange Zeit in dem Brauch erhalten, am Himmelfahrtstag die Kirchen mit 
Blumen zu schmücken und Strohpuppen zu verbrennen oder in die Flüsse zu werfen. 

Nach Einführung des Christentums wandelte die Kirche die den Heiden lieb gewesenen Sitten und 
Bräuche um und verlieh ihnen christliches Gepräge. Aus dem Opferfest des Donar machte sie einen 
Bettag, an welchem der neue Gott um eine gute Ernte angerufen wurde. Die Flurumgänge blieben 
nach wie vor bestehen, nur daß man dabei als Symbol des neuen Glaubens das Kreuz auf hoher 
Stange mitführte. Sie verfolgten nebenbei den Zweck, zu jener Zeit, alses noch keine Grundbücher 
gab, von Jahr zu Jahr die Erinnerung an die genauen Grenzen der Gemarkungen aufzufrischen. 
Damit sie sich diese besser merkten, pflegte man bei den Umzügen vielfach einigen Knaben 
Backenstreiche zu verabreichen. Als Entschädigung für die erlittene „Züchtigung” erhielten die 
Buben dann ein Geldgeschenk. 

Im alten Berlin fand jahrhundertelang zu Himmelfahrt der sogenannte Grenzbezug statt. Die 
jungen Leute wanderten in Scharen zu den Flurgrenzen, wo sie die Anwohner, namentlich die 
Kinder, mit Birkenruten „strichen”, damit diese sich die Grenzen der Stadt merkten - sie „vor 
Verdunkelung schützten”, wie es hieß. Wenn dem alten Brauch Genüge getan war, zog man 
gemeinsam in den Wald und ergötzte sich an allerlei Spielen. 

Aus dem 5. Jhdt. haben wir Berichte von Flurumgängen und Eichprozessionen während der zur 
Abwendung von Landplagen eingeführten Bettage, die ursprünglich in der stillen Woche abgehal- 
ten wurden, dann aber in die Himmelfahrtswoche (Kreuz- oder Gangwoche) verlegt wurden. An 
diesen Flurumgängen nahmen immer auch die Pfarrer teil. Dem Zuge trug man Kruzifix und 
Kirchenfahnen voran, dann folgten der Priester und die Chorknaben mit Weihwasserbecken und 
Räuchergefäß, dann schloß sich die Gemeinde an, teils zu Fuß, teils zu Pferd. Die ganze 
Gemarkung wurde abgegangen, der Geistliche besprengte die Saat, die Gebäude und das Vieh mit 
Weihwasser und sprach den Wettersegen. i 

Sebastian Franck berichtet uns von einem solchen Umzug in seinem Weltbuch (1534): „An vielen 
Orten gehet man um die Flur, das ist um das Korn, mit vielen Kerzenstangen. Der Priester reitet 
auch mit, er trägt unseren Herrgott leibhaftig am Halse in einem Säckel. An bestimmten Orten sitzt 
erab, singt ein Evangelium über das Korn und deren vier an vier Orten, bis er die Flur umritten hat. 
Die Jungfrauen gehen schön geschmückt in einer Prozession auch mit, singen und lassen sich’s 
wohl sein, und geschieht viel Hoffahrt, Mutwille und Büberei an Rennen, Schwatzen, Singen, 
Sehen und Gesehenseinwollen.” 

Gewisse Ähnlichkeit mit den Flurgängen hatten die einst am Rhein weit verbreitet gewesenen 
Brunnenfeste, bei denen sämtliche Brunnen des betreffenden Ortes hauptsächlich mit roten 
Blumen (eine Erinnerung an den rothaarigen Thor?) geschmückt und vom Priester gesegnet 
wurden. 

In Derbyshire (England) kennt man heute noch ein Brunnenfest, „welldressing” oder „flowering” 
genannt: Die fünf Dorfbrunnen werden zum Himmelfahrtstag mit Girlanden und Kränzen, 
namentlich aus roten Blumen (Maßlieb, red daisies) geschmückt, und alle Einwohner legen 
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Festtracht an. Den Höhepunkt der Feier bildet eine Prozession von einem Brunnen zum anderen. 
Bei jedem wird ein frommes Lied gesungen und ein Stück aus der Bibel vorgelesen. 

1773 schaffte Friedrich der Große die Flurumgänge und Bittprozessionen am Himmelfahrtstage 
für Preußen ab, indem er die Feier des Festes ganz einfach verbot. Zufällig wurde aber das Land 
bald darauf von schweren Unwettern heimgesucht, und nun bestürmte man den König mit 
Bittgesuchen um Wiedereinsetzung der Prozessionen. Aber erst unter dessen Nachfolger durften 
wieder Himmelfahrtsumzüge abgehalten werden. 

Vielerlei Blumen sind an diesem Tag von besonderer Wichtigkeit. Da sind vor allem die Kreuz- 
oder Himmelfahrtsblumen (Polygala amara), von denen schon Hieronymus Bock in seinem alten 
Kräuterbuch (1577) folgendes erzählte: „In der Kreuzwochen findet man auf etlichen dürren 
Heiden ein Stäudlein spannenlang auf derErden liegen. Solchen Blümlein hab ich nie anderst hören 
sagen denn Kreuzblümlein, darum, daß man sie in der Kreuzwochen am vollkommlichsten findet. 
Daraus machen die Kreuzjungfrauen ihre Kränzlin. Wenn die Blümlein abfallen, werden breite 
Täschlin daraus, nit größer denn Linsen, ein jedes Täschlin aber ist mit zwien hangenden Flügeln 
beschirmt, auf daß dieselben Täschlin, darin der klein Samen verschlossen ist, vom Ungewitter nit 
versehrt werden ... ”. 

Am Tage Christi Himmelfahrt liebt man es überhaupt, Kräutlein zu pflücken, die dann als 
besonders heilsam gelten, und es gibt außer den Kreuzblumen noch andere Himmelfahrtsblumen, 
die man unter den verschiedensten Namen kennt: Katzenpfötchen (Gnaphalium dioicum), Hasen- 
öhrli, Ewigkeitsblume usw. 

Im Hessischen und in Schwaben pflücken die Mädchen vor Sonnenaufgang diese Blumen zu ihren 
Kränzen und hängen sie zum Schutz gegen Blitz und Unwetter in den Wohnungen oder Ställen auf. 
Eine ganz lustige Geschichte ist uns aus Tirol überliefert: In den alpenländischen Dorfkirchen hat 
man es bis weit in unsere Tage hinein oft sehr bildlich genommen mit der „Himmelfahrtsfeier”. 
Man zog die Gestalt Christi, umgeben von einer Schar jubelnder Engel, hoch in die Kuppel der 
Kirche. War die Figur den nachblickenden Dörflern entzogen, fiel ein Regen von Blumen und Hei- 
ligenbildchen herab. Die Tiroler erzählen auch gern ihre Erlebnisse um ihre Himmelfahrtssitten. 
So soll einmal in Hall das Seil gerissen sein, an dem die Christusfigur feierlich unter Trompeten- 
und Paukenschlägen emporschwebte. Die Auffahrtsfeier schien ein jähes Ende gefunden zu haben. 
Aber derpfiffige Mesner dachte erschrocken: „Auffi muaß er!”, holte sich einen großen Kübel aus 
der Sakristei, sammelte die zerbrochenen Stücke des Christusbildes hinein und ließ vor den Augen 
der Gemeinde den zersprungenen Herrgott im Kübel gen Himmel fahren ... 
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Hohe Maien - Pfingsten 


Das alttestamentliche Vorbild des Pfingstfestes ist der 
Tag der Gesetzgebung am Berge Sinai, und da im 
Morgenland um diese Zeit die Ernte schon beendet ist, 
so galt es auch als das eigentliche Erntedankfest und 
wurde als solches gefeiert. Die Juden, die mit dem 
Passah-Fest (Ostern) ihr Erntefest begonnen hatten, 
beendeten es nach 50 Tagen mit dem Emteopferfest. 
Diese Zählung 7 x 7 + 1 nach Ostern bewirkte bei uns, 
daß auch „Pfingsten” (griech.: „pentakostä”, d.h. „der 
Fünfzigste”, heute noch frz.: „Pentecöte”) ein beweg- 
liches Fest wurde. So kommt es, daß die Hohe Maien 
manchmal kurz vor die Sommer-Sonnenwende fällt. 
Das alte deutsche Maifest begann aber am 1. Mai, das 
ist 50 Tage vor der Sommer-Sonnenwende, und zwar 
wie alle deutschen Feste mit dem Feuer in der Vor- 
nacht. An manchen Orten werden heute noch in der 
Nacht zum 1. Mai Feuer abgebrannt. Statt Fackeln 
werden alte Besen in Flammen gesetzt und geschwun- 
gen. Aus der „Walpurgisnacht” ist ja später dann der „Hexensabbath” gemacht worden. — Ein 
schauerliches Denkmal des vom Christentum aufgebrachten und genährten Hexenwahnes. In 
dieser Nacht vor dem 1. Mai begann auch das Mai-Einsingen und -Eintanzen sowie das Maibaum- 
setzen. 

Es ist dies bei uns die Jahreszeit, in der die heilige Kraft des Alls sich endlich in vollem Maße wieder 
über die Erde ergossen hatte, um die ganze Natur zu erfüllen. Diese Wachstumskraft beobachteten 
underlebten unsere Ahnen in Ehrfurcht. Als Bauern wußten sie, daß siezwar den Boden bearbeiten 
konnten, daß das Samenkorn nun aber keimte, lag nicht mehr in ihrer Macht. Das bewirkte der 
Heilige Geist der Gotteskraft, der zur Zeitder Hohen Maien besonders spürbar und sichtbar wurde. 
Das Christentum knüpfte an die Erfüllung der Natur mit dem heiligen Geist der göttlichen Wachs- 
tumskraft an und setzte dann in Parallele die Ausgießung des „Heiligen Geistes” der christlichen 
Dreieinigkeit über die Apostel, die durch ihn gestärkt werden sollten, „damit sie unerschrocken das 
heilige Evangelium in der ganzen Welt verkünden möchten”. 

Wir halten es da lieber mit Gorch Fock, der so erfrischend in „Sterne überm Meer” schreibt: 
„Pfingsten ist ein durchaus heidnisches Fest, eine Frühlingsfeier, die gar nichts mit dem Christen- 
tum zu tun hat. Die „Ausgießung des Heiligen Geistes” ist nichts als Verlegenheit: wer denkt an 
Simon Petrus und seine Brüder, wenn der Buchfink singt, der Kuckuck ruft und die Apfelbäume 
mit Blüten bedeckt sind.” 

Was das bei unseren Ahnen für eine Festzeit gewesen sein mag, können wir nur vermuten: sicher 
nicht nur ein Tag, sondern längere Zeit, denn zu Wettkämpfen und Spielen braucht man mehr Zeit. 
Noch im Mittelalter haben wir die Turniere und das „Maifeld”, die Heerschau, die Brunnen- und 
Waldfahrten. Wie festlich der ganze Monat Mai war, können wir daraus entnehmen, daß die 
katholische Kirche unter Übernahme der alten Bräuche heute noch durch den ganzen Wonnemonat 
allabendlich „Maiandachten” abhält. 

Zu Hohen Maien gehört seit jeher das Tanzspiel. Es ist entstanden aus den Weihespielen an den 
großen Festen zu Ehren der Gottheit bei unseren Vorfahren. Meist war dieses Spiel ein Gleichnis 
von Leben und Tod. Dieser kommt in Gestalt eines Fährmannes, der seinem Nachen entsteigt und 
sich zu den Menschen gesellt. Er wendet sich an die junge Braut und spricht zu ihr, sie sei ihm 
verfallen. Sie wehrt sich und bietet ihm Ersatz. Sie bietet ihm den Vater. Er aber sagt, erdürfe nicht 
für die Tochter eintreten, denn er erhalte den Hof für die Sippe. Der Tod geht weiter zur Mutter, 
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sie muß aber am Leben bleiben für die kleinen Kinder. Der Tod fordert nun den Bruder. Doch dieser 
muß das Schwert führen, er kann nicht für die Schwester sein Leben geben. Da kehrt der Knochen- 
mann beim Verlobten ein. Der Bräutigam stellt sich dem Tod. Er opfert sich für die Geliebte. Da 
läßt der Tod ab von seinem Verlangen, denn er sieht, hier ist die Art noch echt, das Lebensgefüge 
in Ordnung. Und alle treten zum Schluß auf und tanzen den Lebensreigen, über den der Tod keine 
Gewalt mehr hat (Otto Schmidt: „Der Schiffmann”) 

Zu Pfingsten tragen die Kinder Blumenkränze im Haar, singen und spielen, so zum Beispiel das 
Kinderlied: „Ziehet durch, ziehet durch, durch die gold’ne Brücke”. Mädchen und Buben geben 
sich die Hände und bewegen sich im Kreis. Das vorderste Paar schwenkt ein und hält die Hände 
hoch zur Brücke, unter der die anderen durchmarschieren. Diese drehen sich um und bilden so 
wiederum die Brücke, bis alle durch sind. Dieses Spiel geht nach H. W. Hammerbacher auf einen 
alten Reigen zu Ehren der Gottheiten der himmlischen Hochzeit zurück.” 

Viele Blumen gibtes, die im Volksmund als Pfingstblumen bezeichnet werden, den Vorrang unter 
allen muß man aber der Pfingstrose (Paeonia) lassen. Sie gehört auch zu jenen Wunderblumen, mit 
denen manalle Schätzeerringen kann. Man hat viel darüber gestritten, welche dieeigentliche Farbe 
dieser Blume sei. Die einen meinen, sie sei weiß, die anderen heißen sie blau, und wieder andere 
rot. Es geht von ihr die Sage, der Specht hacke jedem die Augen aus, der sie auszugraben versuche. 
Nicht genug weiß man von ihren Heilkräften zu erzählen. Sie soll gegen die entsetzlichsten Leiden 
der Menschheit Rat schaffen, und „weil sie mit gar so viel Tugenden begabt ist”, hat man sie auch 
„gesegnete Rose,, oder „Benediktenkraut” getauft. 

Man meint sonst noch, die Pflanze ließe sich nur bei Nacht graben, so wie das Farnkraut. Übrigens 
kann man sie da ebensogut sehen wie am Tag, denn sie verbreitet, heißt es, einen lichten Schein, 
wie man das nur bei wenigen auserlesenen Kräutern wahrnehmen kann. Damit steht wohl die Sage 
im Zusammenhang, daß die Pfingstrose vom mildleuchtenden Mond aus auf die Erde herabgefal- 
len sein soll. | 

Unter den Schwertblumen gibtes auch eine goldige Pfingstlilie (Iris pseudacorus). Sie trägt an sich 
die Farben des Regenbogens, dem sie entfallen sein soll, wie die Pfingstrose dem Mond; trägt doch 
in Bayern heute noch der Regenbogen den schönen Namen „Himmelblüh”. Mit der Pfingstlilie hat 
man in Holland die sogenannte Pfingstbraut geschmückt. Das war ein Mädchen, das man ganz in 
Blumen hüllte, so daß es wie ein großer Blumenstrauß aussah, und es so aufgeputzt umherführte. 
Strafe und Ehrung gibt es zu Pfingsten für Jungen und Mädel. Den braven Jungfrauen, die man aus- 
zeichnen will, steckt man frisches Birkenreis vor die Türe, während man die anderen dadurch 
verhöhnt, daß man ihnen heimlich einen Zweig der Eberesche hinlegt. Der bayrische Dorfhirt, der 
das Jahr über von den übermütigen Dimen viel zu leiden hat, zahlt es ihnen zu Pfingsten mit 
doppelter Münze heim. Er hängt all ihren Kühen zur Schande den sogenannten Pfingstkranz um, 
der aus allerlei Blumen gewunden wird, Kalmus und Schwertblatt spielen dabei eine wichtige 
Rolle. In verschiedenen Gegenden Bayerns führte man auch den Wasservogel herum, und daran 
reihte sich der Spaß, daß man den faulsten Knecht erst ganz in Laub hüllte, dann aufs hohe Roß 
setzte und schließlich feierlich ins Wasser warf. 

Seit alters her wurde Brauch und Weistum überliefert und hat sich, teils überdeckt, erhalten bis in 
unsere Tage. Tief in den Herzen der Menschen lebten Sitte und Mythos weiter. — Pflegen wir unser 
deutsches Brauchtum in Ehren! | 


Anmerkung: Die bäuerlichen Hochzeitstermine lagen zwischen Säen und Emten in der Hoch-Zeit des Jahres, so daß die erstgeborenen 
Kinder mit den Störchen im nächsten Frühjahr kamen. (Siehe dazu: Siegfried Lehmann: Bäuerliche Symbolik — Versuch einer Genese 
und Systematik. In: SYMBOLON, Jahrbuch für Symbolforschung, Band 6; Basel/Stuttgart 1968, Seite 78.) 
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Der Jahrbaum Gottes 


Ein fast vergessener Brauch 


um den Lebensbaum 

An einer einzigen Stelle in Deutschland, in QUESTEN- 
BERG bei Nordhausen im Südharz, stand bis vor kurzem 
noch der alte Jahrbaum Gottes. '? Dieser Ort muß einst 
Mittelpunkt einer großen vorgeschichtlichen Kultstätte 
gewesen sein, die von ringartigen Wallanlagen umgeben 
war. Voneinem Süd-Nord verlaufenden Talweg zweigtim 
Dorfe ein dritter nach Osten ab. An diesem Dreisprung 
stand hoch oben auf steilem, westlichem Bergeshang der 
10 Meter hohe, gewaltige, geschälte Eichenstamm. — An 
einem Querstab trug der Stamm den riesigen Jahreskranz, 
der 3 Meter im Durchmesser hatte. An den beiden Enden 
dieses Querstabes hingen zwei mächtige Laubbüschel als 
QUASTEN herab, ein drittes trug der Stamm hoch am 
Wipfel. Davon hatte diese „Irminsul” den Namen QUE- 
STE. (Altnordisch „Kvistt” = Ast; altsächsisch „quest” = De Dnsatenhann 

BüschelausLaub oder Astchen; mittelhochdeutsch „quast” ildquelle: Wirth Herman: Die Heilige 
= Laubbüschel usw.). Urschriftder Menschheit, Bd. V/VI, Tafel 
Alljährlich in der Nacht vom zweiten zum dritten Pfingst- 163/6 

tag stieg die männliche Jugend im Aufzuge unter Führung 

eines alten Trommlers vor Sonnenaufgang zu Berge und nahm den Kranz herunter. Die alte 
Buchen- und Birkenwicklung des Kreuzes wurde verbrannt, während die Jugend mit dem Alten 
sich innerhalb des Kranzes auf denselben setzte. Der Alte brach dann ein Brot (Gebildbrot, „Leib 
des Herrn”) und reichte die Stücke umher, wie es Herman Wirth (1885 — 1981) noch 1924 selbst 
gesehen hat. Er erzählt uns: „Wenn die Sonne nun über die Ost-Berge aufsteigt, blasen sie am Fuße 
der „Queste” mit ihren Instrumenten gegen Morgen den Choral „Wie schön leucht” uns der 
Morgenstern”. Einstmögen esdie in feierlichem Zwei- und Dreiklang geblasenen herrlichenLuren 
der Bronzezeit gewesen sein, wie wir sie aus den Darstellungen der südschwedischen Felszeich- 
nungen kennen und in kostbaren Funden noch besitzen (Museum Kopenhagen). Der Kranz bleibt 
nun 12 Stunden liegen bis zur „hohen Sonnenzeit” des Mittags, wird dann neu gewickelt und von 
den Alten an den Fuß des Stammes getragen. Die Jungen ziehen ihn dann wieder hoch, wobei der 
Trunk hinaufgereicht und ursprünglich der Baum auch begossen wurde. Alsdann hängt er ein 
weiteres Jahr Gottes, bis zum nächsten Questenfest.” ? 

Der Name QUESTENBERG läßt sich in Deutschland mehrfach belegen. Der Brauch aber ist bis 
auf denjenigen im Südharz verschollen. Die Überlieferung, daß bei anderen Questenfeiern auch 
eine Puppe am Stamm befestigt gewesen sei, weistauf die uralte Symbolik des GOTTES IMRADE 
hin, der AM BAUME HÄNGT. 

Neben dem „Gottim Rade” gibt es aber noch eine andere Deutungsmöglichkeit, wer an dieser alt- 
heidnischen Kultstätte verehrt wurde, denn der an den Questenberg grenzende Wald wird 1341 ur- 
kundlich „das Reckevelt” genannt. Und dieses „Reckenfeld” oder „Rückfeld”, wie es später noch 
geheißen hat, deutet darauf hin, daß dieser Ort nach der Göttin RECKE oder HREKE benannt 
wurde. ? Diese Namensformen sind wahrscheinlich durch Lautverschiebung aus HERKE entstan- 
den (ähnlich wie RECHEN aus HARKEN). 

Nach der Formel für den Pflugsegen: ERCE, ERCE, ERCE, EORDHAN MODOR ... war 
(H)ERKE die Erdenmutter. Sie war aber zugleich auch die Göttermutter, die in dem einen 
Merseburger Zauberspruche ERA bzw. HERA genannt wird. ® ERKA war die Mutter des 
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Schwertgottes ERU, HERU (Irmin, Ermin-Ziu, Tyr). Ihm war der Dienstag heilig, in Bayern und 
Österreich heutenoch ERCHTAG oderERITAG-in Schwaben ZIESTAG - geheißen, undes wird 
kein Zufall sein, daß das zu Ehren seiner Mutter gefeierte QUESTENFEST am dritten Pfingsttag 
(= Pfingstdienstag!) begangen wurde. 

Interessant zu diesen Fragen ist auch die Meinung von Richard Sinning, der in der Irminsul bzw. 
dem Questenbaum die Vorläufer des Wegekreuzes (Marterl) sieht. Den Kranz selbst spricht er als 
Runenring an, der ebenfalls den Jahreskreislauf bezeichnet. Nachdem dieser geschlossen ist, wird 
er durch einen neuen ersetzt, das Fest wäre demnach eine Neujahrsfeier. 

Die rechts und links herabfallenden „Keulen” (Questen) sieht er an den alten Wegekreuzen 
getreulich erhalten. Sie stellen dort die Geiseln dar, mit denen Jesus geschlagen wurde und sind an 
den Kreuzen an gleicher Stelle angebracht. 

Die einfachste Darstellung des Weltenbaumes mit dem Runenring glaubt Sinning in den frühesten 
Darstellungen des gekreuzigten Christus mit zwölf kleinen Figuren zu erkennen. 


Berghoch am Walde 

ragt von der Halde 

morgenwärts schauend des Lebens Baum. 
Dämmerung umwoben 

harret er droben, 

ferne entrückt in der Zeiten Raum. 
Segnenden Lichtes höchster Gewinn, 
Wahrer des Rechtes 

freien Geschlechtes, 

Weihbild des ewigen Grünens Geflechtes, 
heiliger Erde Hort und Sinn. 

Dunkel durchdringend, 

aufwärts sich schwingend, 

leuchtest du weit in der Weltennacht: 
alther verloren, 

wieder geboren, 

göttliches Heil zu den Menschen gebracht. 
Strahle von Norden, Siegglanz rein, 
Geister befreiend, 

Wissen verleihend 

und unsre Herzen wiederum weihend, 
Lichtbaum umgib uns mit deinem Schein. 


(Questenlied / Herman Wirth) 


Anmerkungen: 

1) Ich nehme an, daß diese alte Kultstätte heute nicht mehr da ist. Auf diesbezügliche Anfragen beim Gemeindeamt Nordhausen, das heute 
in der „DDR” liegt, erhielt ich leider keine Auskunft. 

2) Herman Wirth: Die heilige Urschrift der Menschheit, Bd. V/VI; (Neudruck) Frauenberg 1984, Seite 430 f. 

3) Karl Meyer: Die Burg Questenberg und das Questenfest. Leipzig o. J., Seite 10 £. 

4) Karl Simrock: Handbuch der Deutschen Mythologie mit Einschluß der nordischen. Bonn 1887; 6. Aufl., Seiten 308, 387. 

5) Richard Sinning: Der Runenschlüssel zum Verständnis der Edda und anderer Denkmäler des Religionswissens. Halberstadt 1925, Seite 
189 f. 
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Sonnwendfeuer in Kärnten 

Alte heidnische Vorstellungen, aus einer kosmischen Auffassung des Naturgeschehens gebildet, 
klingen im volkstümlichen Begehen des deutschen Sonnwendfestes nach. Das Sonnenrad hat bei 
seinem Anstieg gegen die Himmelsmitte am 21. Juni/Brachmond den Höhepunkt erreicht. Wird 
die Sonne wieder umkehren? Wird sie die Kraft haben, den „toten Punkt” zu überwinden oder wird 
sie ihre „Ermüdung” nicht meistern können? Von dem jetztkürzer werdenden Tagesbogen sagtein 
Kämtner Volksspruch: „Wann die Sunnawendradlan (Maßliebchen) unter den Sensen fallen, geht 
der Tag wieder hinterwärts.” Der Mensch eilt dem lebenspendenden himmlischen Feuer in diesem 
gefahrvollen Augenblicke zu Hilfe, entzündet ein großes Feuer, um dem Himmelsgestirn neue 
Kraft zuzuführen, und setzt glühende Scheiben oder brennende Räder in Bewegung, wodurch das 
Weiterlaufen der Sonne magisch gefördert werden soll. In solchen Bräuchen lebt alter Sonnenzau- 
ber fort, der sich bei den Deutschen bis ins 11. Jhdt. zurückverfolgen läßt, dessen Anfänge aber in 
die Ursprünge unseres Volkstums zurückreichen. 

Nach alter Sitte muß es ein heiliges Feuer, ein Notfeuer, sein, das die Sonne in den Bannkreis 
menschlichen Willens zieht, d.h., es mußte aus Holz oder Stein durch Reibung und Schlag 
entstanden sein, wie denn auch das slowenische Wort „kres” für „Sonnwendfeuer” dies noch 
bezeugt. „Kres” bedeutet „Feuerschlag” oder „geschlagenes Feuer”. Dadurch, daß neues, reines 
Feuer erzeugt wird, soll dem himmlischen Feuer der Sonne neue Leuchtkraft zugeführt werden. 
Von ihr hängt ja das Gedeihen allen Wachstums, der Ertrag der Arbeit des Bauern ab, sie ist für 
alle die große, gütige Spenderin, ohne sie kann sich kein Leben auf der Erde entfalten. An den die 
Sonne verkörpernden Feuern werden Reigen aufgeführt, um das „stehengebliebene” Sonnenrad 
wieder ins Rollen zu bringen. Brennende Scheiben und Räder als Abbilder der Sonne werden über 
Abhänge zu Tal geschleudert und gerollt und gewisse Blumen, die an den Sonnenring gemahnen, 
werden gepflückt, zu Kränzen gewunden und ins Feuer geworfen. 

Ausder Verbreitung der Sonnwendfeier von Indien bis an den Atlantischen Ozean gehthervor, daß 
sie als gemeinsames Erbgut von den indogermanischen Völkern aus der nordischen Urheimat 
mitgebracht wurde. 
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In christlicher Zeit wurde das Sonnwendfest auf den Vorabend des Johannistages (24. Juni/ 
Brachmond) festgelegt. Dies geschah unter dem Einfluß des Julianischen Kalenders durch die 
Kirche sowohl bei den Germanen als auch bei den Romanen und Griechen. Aber auch der Veitstag 
(15. Juni) giltals Sonnwendtag, ferner die drei auf den Veitstag folgenden Sonntage. Auch zu Peter 
und Paul (29. Juni) und am Ulrichstage (4. Juli/Heumond) werden in Kärnten noch Sonnwendfeuer 
entzündet, wie früher z.B. im Lesachtal und sonst in Oberkärnten. Daraus läßt sich entnehmen, daß 
das Mittsommerfest ursprünglich an keinen bestimmten Tag gebunden war, sondern nur innerhalb 
eines gewissen, auch nicht streng umgrenzten Jahresabschnittes begangen wurde. In ganz Kärnten 
feiert noch heute das Volk den Tag vor Johanni als „Sunnawent” oder „Sinawent”. Beide 
mundartlichen Formen weisen auf das althochdeutsche „sunniwenti” oder „sunnunwenti”. In der 
Feldkirchener Gegend, dem Glan-, Gurk- und Gailtale wird das Holz für den großen Scheiterhau- 
fen („Sunnawentfoier”) im ganzen Dorfe zusammengebettelt mit dem Spruche: 

Heiliger Veit, | 

i bitt um a Scheit, 

a kurzes und a langs 

zan Sunnawendtanz. 





Die alte Sitte des Notfeueranzündens durch Drehen. Im Hanieversehen um 1900 


Der Feuerplatz ist meist ein Stoppelfeld, eine Waldblöße, ein Hirseacker auf einer Anhöhe, die 
weiten Umblick gewährt. 

Im ganzen Lande lodern in der Johannisnacht auf Anhöhen, die durch das Herkommen bestimmt 
sind, aber auch auf den Bergspitzen die Brände auf. Hell leuchten da, erst wie Glihwürmchen aus 
dem nächtlichen Dunkel vorbrechend, in der Johannisnacht die Flämmlein und Flammen von den 
Höhen der Berge durch ganz Kärnten wie zum verabredeten Zeichen, daß in dieser Nacht alle 
Landesbewohner ihre enge Stammes- und Blutsbrüderschaft über Täler und Berge hinweg 
bekunden wollen. Zu Beginn unseres Jahrhunderts schwammen an diesem Abende von Villach 
eine Menge Feuer die Drau hinab. Buben aus der Lederer- und Gerbergasse füllten Kisten, Fässer, 
Strohhüte und ähnliches Zeug mit Hobelspänen und Pech und ließen die flammenden Fahrzeuge 
die Drau hinabtreiben. 
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Um den flammenden Holzstoß beginnt ein eigenartiges Leben. Im Gailtal mußte beim Feuer ein 
tüchtiger Halter bis in das Tal vernehmbar mit der Peitscheknallen. Das Einladungszeichen isteine 
hohe, mit Strohbändern umwickelte Stange, die im Holzstoß steckt, und, in Brand gesetzt, beim 
Niederbrennen den Haufen entzündet. Sie brennt und flackert ungefähr eine Viertelstunde lang. Im 
Lavanttalkreiste vor dem Entflammen des Holzstoßes erst der Krug mit „Johannissegen” unter den 
Teilnehmern. Von allen Seiten strömen die Leute herbei. Junge Paare setzen in hohem Sprung über 
das niedersinkende Feuer; denn je höher sie springen, desto besser gedeiht der „Har” (Flachs). 
Mancherorts wurde auch das Vieh über die Feuerreste getrieben, um es vor Seuchen und Behexung 
zu sichern. Den Menschen schützt dieses Feuer gegen Krankheit und Unglück. 
Der Asche und den Holzresten kommt nach dem Volksglauben die Kraft zu, den Hagel von den 
Feldern, den Blitz vom Hausdach zu bannen, Ungeziefer vom Garten fernzuhalten und die „Gaffer” 
vor Sonnenstich und Augenweh zu bewahren. Gichtkranke kehren dem ersten Feuer, das sie sehen, 
den Rücken zu und verharren in dieser Stellung, um von ihrem Übel befreit zu werden. 
Den Höhepunkt erreicht aber die Freude, die diese geheimnisvolle Nacht bietet, beim „Scheiben- 
schlagen”. Es gehört zum ältesten Bestande der Sonnwendbräuche. Kleine runde Scheiben aus 
Buchenholz oder viereckige aus Fichtenholz, in der Mitte durchlöchert, werden auf einen 
Holzstock gesteckt und ins Feuer gehalten. Wenn die Scheibe glüht, zieht der Bursch den Stock 
aus dem Feuer, wirbelt die Scheibe ein paarmal in senkrechtem Kreise herum und schlägt sie 
endlich an einem schief aufgestellten Brett ab, sodaß sie in hohem, rot sprühendem Bogen durch 
die Luft bergabfährt und den Wiesenhang hinunterleuchtet. Jeder Scheibe wird ein Spruch mit auf 
den Weg gegeben. In grauer Vorzeit war vielleicht mit diesem Brauch des Scheibenschlagens die 
Absicht verbunden, das stehengebliebene große Sonnenrad dadurch ins Rollen zu bringen. Solche 
Sprüche, die den Umlauf des Rades fördern sollen, lauten: 

Hoo, Schibele, Scheibele 

daß °s Schibele, Scheibele guat geaht! 

Ä (aus Pernegg) 
Hoo! dö Scheibe schlag i zin an guat’n 
Unefonk und an guat'n Ausgonk. 
(aus dem Lesachtal) 


Die Scheibm, die schlag i weit durch die Wänd, 
sie bring an guatn Anfang und a guat’s End. 
(aus Lurnfeld) 


Manchmal schlägt der Hausvater die erste Scheibe zu Ehren des Kirchenpatrons oder des Heiligen 
Johannes. 

Wenn die Holzstöße niedergebrannt sind, verlaufen sich die „Gaffer” und „Springer” und das 
Dunkel der Nacht umhüllt wieder die vordem so bewegten Feuerplätze. Die Sunnawend ist für 
dieses Jahr vorüber. 


Quelle: 
nach Georg Graber: Sonnenwende in Kämten. In: Lesebuch für die Hauptschulen der Alpenländer, Band IV, Graz, o.J.; Seiten 284 — 286. 
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Fronleichnam 


In katholischen Stammlanden erfreut sich der Fronleichnamstag- im Volksmund auch „Herrgotts- 
tag” genannt — eines reichhaltigen Brauchtums. Betrachten wir dieses Fest und seinen Namen 
etwas näher: Die Silbe „fron” leitet sich her vom Althochdeutschen „fro” und heißt soviel wie 
„Herr”, „dem Herrn zugehörig”, „herrschaftlich”, „heilig” usw. Fronaltar (Hochaltar), Fronbote 
und andere bedeutungsähnliche Wörter sind uns bis heute erhalten geblieben. 

Das Fronleichnamsfest wurde erstmals 1247 gefeiert. Im Jahre 1260 hat Papst Urban IV. das „Fest 
des Leibes des Herrn” dann für die ganze römisch-katholische Kirche angeordnet; es ist immer am 
Donnerstag, zehn Tage nach Pfingsten. Es gilt dies Fest bei den Katholiken dem Andenken der 
Einsetzung des Abendmahles, und weil in der Karwoche ein jeder sich lediglich mit dem Leiden 
Christi beschäftigte, so hat man diesen seinen Siegeszug auf eine spätere Zeit verlegt und daran 
einen Ablaß für reuige Sünder geknüpft, was dann dafür den weiteren Namen „Antlaßtag” im 
Bayrischen ergeben hat. 

Der bekannte Heimatforscher Wilhelm Hammerbacher legt die Entstehung des Fronleichnamsfe- 
stes in das 15. Jhdt. Dann erst soll es einem Geistlichen aufgefallen sein, welch prächtige 
Flurumzüge in einigen Gegenden Deutschlands gefeiert wurden. Er kam auf den Gedanken, den 
Flurumritt dadurch zu christianisieren, daß von einem Pfarrer die Monstranz dem Umzug 
vorangetragen werden sollte. Dem Prunkbedürfnis der Kirche zuliebe soll dann durch eine Bulle 
die Fronleichnamsprozession eingeführt worden sein. 

Sicher ist, daß nicht überall diese neue Feier der Kirche gutgeheißen worden ist. Vielfach 
betrachtete man es als die Übernahme eines heidnischen Brauches, in anderen Gegenden als eine 
Verhöhnung des Gottessohnes, daß man seinen Leichnam, zwar nur sinnbildhaft, bei einem 
Bittgang um gutes Erntewetter, umhertrage. 

Als im Jahre 1517 Luther zur Reformation aufrief, war eine wichtige Forderung die Abschaffung 
der Fronleichnamsprozession. In vielen Städten Deutschlands, besonders den Reichsstädten, in 
denen ein freierer Geist herrschte, und die daher der protestantischen Lehre mehr zuneigten, 
wurden die Teilnehmer an einer solchen Prozession verspottet, und der Umzug endete nicht selten 
mit einer Prügelei. In den Ländern, die evangelisch wurden, hörte diese katholische Einrichtung 
schnell auf. 

Gar prächtig wurde ehedem unter dem Regiment des frommen Herzogs Wilhelm V. der Antlaßtag 
in München begangen, wie uns überliefert ist. Da gingen gleich die lieben Englein zu Dutzenden 
mit, man trug auch viele Bildnisse und Statuen und St. Margareta sowie der edle Rittersmann St. 
Georg mit ihren grimmigen Drachentieren schlossen sich ebenfalls an. Auch der fromme Dulder 
Hiob auf seinem elenden Pfühlt (Kissen) durfte nicht fehlen. An all diese heiligen Gestalten reihten 
sich ferner die Zünfte und Bürger der Stadt an, sowie der ehrsame Rat, die hohe Geistlichkeit und 
auch die allerhöchsten fürstlichen Persönlichkeiten ... 

Auf dem Lande sieht die Fronleichnamsprozession heute noch ähnlich aus: Der ganze lange Weg 
ist mit Birken oder Erlen umgrenzt, und vier Altäre sind an verschiedenen Stellen im Ort und auf 
den Feldern errichtet, wo der Umzug haltmacht. Diesen Zug bilden die Dorfjugend samt allen 
Würdenträgern, Musik und Vereine. 

Allen voran schreitet der Mesner mit dem blumenumwundenen Kreuz. An den Leuchtern, die die 
Ministranten tragen, stecken Blumenkränze. Nun folgt die männliche Schuljugend, auch sie trägt 
in manchen Gegenden Kränze an Stangen mitsich. Die vier sittsamsten Mädchen des Dorfes dürfen 
das Standbild der „Gottesmutter” tragen; diese Mädchen nennt man auch die „Prangerinnen”, und 
jede ist stolz, die der Ehre, am Antlaßtag zu prangen, für würdig erachtet wird. 

Besonders schön ist auch der Brauch, an den Häuserecken grüne Buchenäste aufzustellen und an 
den vorgesehenen Plätzen, auf denen bei der Prozession mit dem „Allerheiligsten” angehalten 
wird, Teppiche aus gepflückten und entstielten Blumen zu legen. 
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Die Kränze werden je nach den Ortschaften, aus verschiedenen Blumen gewunden. Am Lechrain 
z.B. hat jeder Hauseigentümer vier davon, und jeden aus einerlei Kraut: der eine ist aus Elsbeeren 
(Prunus padus), ein anderer aus Hasellaub (Coryllus), aus dem Herrgottskräutlein (Sedum acre) 
und aus dem eigentlichen Kränzleinkraut (Thymnus). In der Gegend von Starhemberg windet man 
gerne das blaue Wetterglöcklein oder Sturmglöcklein (Campanula) sowie Buchen- und Hasel- 
zweige in die Kränze. | 

Diese werden nun auf den Altar gelegt und dann bei dem feierlichen Umzug mitgetragen, damit 
auch sie von dem Segen des Priesters ihren Teil erhalten, denn diese Kränzlein gelten den Bauern 
für hochgeweiht. Man steckt oder verstreut sie zum Schutz und Schirm gegen jegliche Unbill auf 
seine Felder oder bewahrt sie in den Ställen, sei es nun, daß man den Blitz des Himmels oder 
sonstige böse Einflüsse von seiner Saat und seinem Vieh abhalten will. 

Das also ist in Bayern der altvererbte Brauch, und darum hat man hier Fronleichnam auch den 
„Kränzltag” benannt. 
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D’Schafeier 


Altes Brauchtum aus dem Egerland 

Aus der Gegend zwischen Hals, Tschau und Haid in Westböhmen ist uns ein seltsamer Brauch 
überliefert, der dort um die Zeit der Sommer-Sonnenwende geübt wird. 

Am 26. Juni, dem Tag der Apostel Johannes und Paulus, ging die deutsche Bevölkerung der 
Bauerndörfer im Prozessionszug in ihre oft weit entlegene Kirche hinter zwei großen Kerzen her, 
die von zwei Platzknechten” getragen wurden. Die Kerzen wurden zu Lasten der Gemeinde 
angeschafft und Sache der Mägde unter Führung der Platzmägde war es, sie zuschmücken. Sie um- 
wanden sie mit Geflechten aus Feldblumen und bliesen Goldflitter daran. In der Kirche wurden die 
Kerzen dann geweiht und auf die gleiche Weise wieder heimgeleitet. An den drei darauffolgenden 
Sonn- und Feiertagen nachmittags wurden sie dem Umzug um die Fluren vorangetragen. Die 
Teilnehmer, allen voran die Schulkinder, beteten bei der Prozession unter der Wortführung des 
Ortsvorstehers. Die Mägde aber folgten dem Zug erst in weiter Entfernung und sangen. 

Die Texte der Lieder waren sehr alt und wurden von Generation zu Generation weitergegeben, — 
sie waren nicht in den Kirchengesangsbüchern zu finden. Ganz eigener Art waren auch die 
Melodien, und mancher Städter soll die Nase gerümpft haben, wenn dieser sonderbare Gesang an 
seine Ohren drang. Aber auf den Fluren der Heimat warer vom Geheimnis uralten Brauchtums um- 
wittert. Es waren die gleichen Mägde, die am Ostermorgen vor Tagesanbruch mit solchen Liedern 
die Saaten besangen und dabei von niemand gesehen und angesprochen werden durften. 

Ihre Rollen waren auch bei diesen Schafeier-Umzügen so wichtig, daß sie sich nicht darin 
unterbrechen ließen, wenn der Zug bei diesem oder jenem Marterl innehielt, um eine Litanei zu 
beten. Sie blieben in entsprechendem Abstand stehen und sangen weiter. 

Die geheimnisvolle Stimmung können wir nachempfinden, wenn Georg Pschierer erzählt: „Der 
Wind spielte mit den Kornfeldern und spielte mit ihrem Gesang. Bald trug er den vollen Klang 
herüber, bald dämpfte er und hielt ihn auf, bald wieder ließ er ihn ganz verstummen, ihn nach der 
entgegengesetzten Richtung verschlagend ... Die Kleefelder dufteten, die Föhren wölkten am 
Saume, die Zitterpappeln lispelten neben dem Fußsteig und über alles hin schwebte der eindring- 
liche Duft des blühenden Weißdornbusches. Teiche glänzten fern in der flimmernden Luft, 
Kirchtürme ragten auf. Worauf wir standen, wofür wir beteten auf unsere Art, war unser, war 
Heimat, geschaffen und liebkost von unseren Händen, geliebt und umsorgt von unseren Herzen. 
Das waren keine gewöhnlichen Bittage, das war mehr. Kein Mensch sagte: Zu den Bittagen. Aber 
man sagte: Ze da Schafeia. Wie man sagt: Zu Weihnachten, zu Ostern, zur Kirchweih.” 

Über Namen und Ursprung dieser Feier haben sich schon manche Heimatforscher ernstlich den 
Kopf zerbrochen. Einige sahen darin eine „Scharfeier”. Sie dachten dabei an die Pflugschar und 
. den Rest eines alten germanischen Flur- oder Frühlingsfestes, das die deutschen Kolonisten zur 
Zeit der großen Ostbewegung aus ihrer Heimat mitgebracht hätten. — Es gibt noch der Deutungen 
viele, die aber alle nicht als ganz sicher gelten. 


Anmerkung: 
*) Platzknechte waren die erwählten Sprecher und Anführer der Knechte eines egerländischen Dorfes. 
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Der Heilige Oswald 


Germanischer Gott, christli- 
cher Heiliger — Der Heilige 
Oswald aus einer Handschrift 
um 1500 und Wodandarstel- 
lung aus dem Funde von 
Wendel (8. Jahrh.). Wodanvon 
den beiden Raben begleitet, 
dereneiner denRing im Schna- 
bel trägt, wie das noch genau 
so beimheiligen Oswald in der 
mittelalterlichen Handschrift 
(rechts ) dargestellt ist. 





Unter den Legenden des Mittelalters nimmt die fromme Dichtung von Sankt Oswald einen 
bevorzugten Platz ein. Sie ist durch und durch deutscher Art, daraus erklärt sich auch ihr tiefes 
Eindringen in den Glauben und das Leben des Volkes. Zahlreiche Kirchen wurden diesem Heiligen 
geweiht (z.B. die Oswaldkirche bei Bozen oder St. Oswald bei Freistadt/O.Ö. usw.) und seit dem 
14. Jhdt. trugen viele Männer den Namen Oswald. Oswald von Wolkenstein (1367 - 1445) ist wohl 
einer der berühmtesten unter ihnen. 

Die ältesten Nachrichten über Sankt Oswald verdanken wir der 
„Historia ecclesiastica Anglorum” des Beda Venerabilis (673 - 735). 
Nach ihm wurde Oswald als Sohn von Acca und Ethelfred, der über 
Northumbrien? herrschte, geboren. Als nach Ethelfreds Tod Eadwin 
sich der Krone bemächtigte, mußte sich Oswald mit seinen sechs 
Brüdern zu den Schotten flüchten. Nach Eadwins Tod teilten Eanfred, 
Oswalds ältester Bruder, und Osric, ein Verwandter Eadwins, das 
Reich und trennten es in Deiri und Bernicien. Eanfred und Osric 
waren Christen, kehrten jedoch zum Heidentum zurück und wurden 
von Kedwalla, dem König der Briten, im Kampfe erschlagen. Jetzt 
wurde der seit 617 bei den Schotten in Verbannung lebende Oswald 
zurückgeholt. 

Er kam, besiegte bei Denisesburna König Kedwalla, bemächtigte sich im Jahre 635 der Herrschaft 
und brachte es dahin, daß sich das ganze Britenvolk taufen ließ. Beda erzählt noch, daß die Stätte, 
wo der zur Schlacht ziehende König Oswald ein Kreuz errichtete, vom Volke hoch verehrt wurde 
und daß dort viele Wunder geschahen. Am 5. August des Jahres 642 fiel Oswald im Kampf gegen 
Penda, den König der heidnischen Mercier. 

Andere Bearbeitungen der Oswaldlegende erwähnen neben der rein historischen Grundlage auch 
etlichetypisch heidnische Attribute. Diese Darstellungen sind es aber gerade, an die der Volksglau- 
be beharrlich festgehalten hat. Der König sitzt hoch zu Rosse. Auf dem Szepter, das er trägt, sitzt 
ein Rabe. Manche Bilder und Statuen zeigen auch noch einen Ring im Schnabel des Vogels bzw. 
einen Reichsapfel, den der Heilige in der Linken hält. 

Raben und Tauben gelten beim Volke als weisende Tiere. Die Raben gehören in dieser Bedeutung 
dem Heidentum an. Zwei Raben (Hugin und Munin) sitzen auf den Schultern Odins/Wotans. Er 
sendet sie jeden Tag aus, die Zeit zu erforschen; sie bringen ihm Kunde vom Gehörten und 
Gesehenen und raunen ihm die Neuigkeiten der Welt ins Ohr. — Erst durch die Raben wurde er all- 
wissend, daher hieß er auch der RABENGOTT. 

Die Tauben sind vermutlich erst später nach Einführung des Christentums an die Stelle der jetzt 
verrufenen Raben (Rabenvieh!) gesetzt worden. Deshalb sind auch aus den neueren Legenden und 
Sagen die Raben als weisende Vögel beinahe ganz verdrängt, nur als Vögel der Hölle kommen sie 


Sant Ofwalt 
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noch vor, und oft erscheint der Teufel selbst als Rabe. 

Merkwürdig ist auch das Brauchtum, das den Heiligen Oswald betrifft. Er heißt im Volksmund 

auch ASWALD (Answald) und gilt als der mächtigste Wetterherr. Vorzüglich liegt der Hagel in 

seiner Hand. Zürmnt er, „schlägt der Heilige das Korn in Grund und Boden, daß es ein Graus ist”. 

Als Wetterherr ist Oswald auch Herr der Saaten. Denn von ihm hängt es ab, ob die Hoffnung des 

Bauern vernichtet werde oder nicht. 

Wenn der Roggen oder Weizen geschnitten sind, bleibt auf dem Acker das letzte Büschel stehen, 

am liebsten in der Nähe des Weges, wo es die Vorübergehenden sehen können. In die Mitte dieses 

Büschels wird ein Stab gepflanzt, dann werden die stehengebliebenen Ähren mit noch anderen 

abgeschnitten und so um den Stock gebunden, daß eine menschliche Figur daraus wird. Die 

anderen Ähren werden mit dazwischen gesteckten Feldblumen (z.B. Kamillen, roten und blauen 

Kornblumen u.a.) so gebunden, daß Kopf und Hals entstehen. Dann werden je drei Halme 

zusammengeflochten, mehrere solcher Zöpfe zusammengenommen bilden die Arme der Figur, die 

beide Hände auf die Hüften stützt. Ein Gürtel trennt den oberen vom unteren Teil des Körpers, das 
lange Kleid bilden die stehengebliebenen Halme. — Diese Figur heißt ASWALD. Während die 

Burschen den ASWALD machen, sammeln die Mädchen die schönsten Blumen und schmücken 

ihn damit. Dann knieen alle im Kreis nieder, danken und beten, daß das Korn wieder gewachsen 

ist, und daß sie sich nicht geschnitten haben. Nach dem Gebete wird noch um den ASWALD ein 

Walzer getanzt. 

Aus der Gegend um Sonthofen (Schwaben) ist uns der folgende Segensspruch überliefert: ® 

„Ich segne euch mit dem Namen Jesu 

Mit dem Ditekreuz; (?) 

Is neunmal gesegn’gt, 

Is neunmal gewaicht, 

Die heiligste Dreifaltigkeit, 

Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geist. 

Der Oswald hilft gegen die Windsau (Windsbraut).” 

Bekannt ist, daß das deutsche Volk selbst nach der Einführung des Christentums noch an seinen 

alten Mythen und Gebräuchen festgehalten hat. Auf die Heiligen des Christentums sind demnach 

viele Reste aus der alten Religion übergegangen. Dazu gaben auch Name und Stand des Heiligen 

Oswald Veranlassung. Der Name OSWALT ist die englische (angelsächsische) Form für das 

hochdeutsche ASWALT (Answalt), welches einen Herrscher der ASEN oder ANSEN bedeutet. 

Wie nahegelegen war es dem Volke, die Mythen vom hohen WALTER der ASEN (Odin/Wotan) 

auf den Heiligen desselben Namens zu übertragen. 

Ein mythischer Zug inmanchen Oswaldlegenden ist auch der Goldhirsch, der als Symbol der hoch 

über Berg und Tal dahineilenden Sonne gilt. ? Dieses Edeltier hat im Glauben der Deutschen 

zweifelsohne eine sehr große Bedeutung. Der Hirsch Eickthrasir steht in Walhall und nagt an den 

Zweigen des Baumes Lärad. Von seinem Geweih fallen so viele Tropfen, daß sie nach Hwergelmir 

fließen und die Ströme der Unterwelt bilden (jüngere Edda). — An den Zweigen der Weltesche 

nagen vier Hirsche. — Eine isländische Sage des 14. Jhdts.* erzählt, daß Odin selbst von einem 

Hirsch in die Unterwelt gelockt worden sei. 

Anmerkungen: 

1) Northumbrien, das nördlichste der angelsächsischen Königreiche. 

2) DerletzteSatzklingtsehrtrotzig und läßt vermuten, daß der Spruch wohl nichtmehr echt ist, sondern von einem gewissen Mönchslatein 
beeinflußt wurde. 

3) Der Hirsch wurde der Sage nach von zwölf Goldschmieden mit Gold beschlagen. Die Zahl ZWÖLF stimmt auch mit der Anzahl der 
ASEN überein. - Ein ZWÖLFENDER gilt auch heute noch bei den Jägern als die begehrteste Trophäe. Die Forschungen von Josef 
Wiesner zeigen, daß Hirsche schon im frühen Altertum zurJagd (Lockhirsche - weisende Tiere!) und als Reittiere benutzt wurden. Dazu 
ist besonders eine Ritzzeichnung auf einer früheiszeitlichen Vase aus Lahse (östl. Schlesien) aus dem 8. Jhdt. v. u. Ztr. interessant, die 
eine Hirschjagd mit Reiter auf Pferden und Hirschen zeigt. Siehe dazu: Joseph Wiesner: Hirschzähmung im Altertum, in: KOSMOS- 


Band, April 1952, Seiten 156 ff. 
4) Müller, Sagenbibliothek I, 363 — 366. 
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Der Große Frauentag 


Am 15. Ernting (August) kommt erst der rechte und wahrhaftige Blumenfeiertag heran, nämlich 
Maria Himmelfahrt, Kräutelfrauentag, Büschelfrauentag, der Frauendreißiger (15. 8.—- 15.9.) oder 
wie man diesen Tag sonst noch nennt. Da blühen alle Blumen am schönsten, und man pflückt sie 
zum Wurzwisch oder Weihbüschel, der an diesem Festtag in der Kirche gesegnet wird. 
Schon seit alters her wurde am „Großen Frauentag” mit Ehrfurcht der „Werdenden Mutter” 
gedacht und besonderer Schutz der Gemeinschaft für die Frau gewährt. Wer dagegen verstieß, 
verfiel der Feme, der Sippenächtung. Der „gesegnete Leib” der werdenden Mutter kündigt der 
Gemeinschaft ihr Kind an. Ursprünglich stand die Silbe „ma” (Mehrerin) für „mögen”, „empfan- 
gen”, „festhalten”. Der Gegenpol ist die Silbe „ka” für „können”, „spenden”. Beide Silben 
zusammen „kama” ergeben die „irdische Liebe”. „Maria” steht seit der Christianisierung für 
„Mutter Erde”, die „Holde Frau”, die ewig empfängt und fruchtbar ist. Damit hängt auch der am 
Dreikönigstag gepflogene Brauch des Aufmalens der drei magischen Buchstaben + K(a) + M(a) 
+ B(ar) + zusammen. 
Die Silbe „bar” wird hierbei durch die Gebärrune symbolisiert und bedeutet: „Aus irdischer Liebe, 
in arteigener Zeugung möge reicher Nachwuchs entstehen”. Vor der Zeit der Kirchen hieß dieser 
Tag auch „Kornmutter-Tag”. Mitten auf den abgeernteten Kormfeldern ließ man früher eine 
besonders schön gebundene Garbe stehen, die sogenannte „Kornmutter” oder „Ährenfrau”. 
Der Sage nach schnitt Loki, der Verneiner der göttlichen Welt, heimlich der Kornmutter Sif, der 
Gemahlin Donars, ihre goldenen Haare ab, die bis dahin als Kornfelder so herrlich wogten. Nun 
wurden die Felder kahl, der Herbstwind fegte über die Stoppeln. Manche Bauern aber ließen die 
letzten Halme, meist des Hafers, auf dem Acker zu Ehren der Kornmutter stehen oder sie brachten 
ihr einen Ährenstrauß auf das Feld, der in der Mitte der Brache auf einen Stab aufgesteckt wurde. 
Andere nannten das Fest die Sichelhenke, weil nun die Sicheln nicht mehr gebraucht wurden. 
Wenn die letzte Getreidefuhre eingebracht war, wurde ein Büschel Ähren oder ein Tannenbäum- 
chen an der Scheunenwand aufgehängt, bis zum großen Erntedankfest im Herbst. 
Nirgends aber darf die himmelanstrebende Wetter- oder Königskerze (Verbascum), der Himmel- 
brand, dieses allbeliebte und heilkräftige Wollkraut fehlen. — In früheren Zeiten soll man sie 
wirklich als Kerze benutzt haben, indem man sie in Wachs tauchte und dann anbrannte. 
Die Volkspoesie hat auch bald verschiedene Blumen in Verbindung mit der „Jungfrau Maria” 
gebracht, so heißt es allenthalben: „Unsere Liebe Frau geht über Land, hat den Himmelbrand in 
der Hand”. Vom Klee, den die Bayern auch „Himmelkraut” nennen, singen dann auch die Kinder 
an Maria Himmelfahrt: 

„Renga renga Tropfa, 

schö blüaht da Hopfa, 

schö blüaht’s Himmelkraut, 

liebe Frau, machs Türl auf, 

laß’n Regn nei, 

laß raus 'n Sunnaschein!” 
Gar viel hält man allerorten in katholischen Gebieten auf die Kräuterweihe am Maria Himmel- 
fahrtstag, und weit umher werden die Kräutlein dazu herbeigeholt. Vor Sonnenaufgang soll man 
jedoch mit dem Einsammeln fertig werden, weshalb manche Mädchen schon am vorhergehenden 
Abend damit anfangen. Aus Bayern ist uns verbürgt, daß die Oberdirn des Gehöfts den Kräuter- 
buschen zur Weihe bringt und keine sich die Ehre dieses Amtes nehmen läßt. Jedes geweihte 
Büschel wird nicht nur im Hause aufbewahrt, sondern soll auch das Vieh im Stall vor allem Übel 
schützen, und die geweihten drei Haselnüsse, die auch dabei sein müssen, sollen schon oft bei der 
Butterbereitung wunderbare Dienste geleistet haben. 
Wenn auch uranfänglich von siebenundsiebzig Kräutern die Rede war, die zum Wurzwisch 
unumgänglich gehörten, so hat man das im Lauf der Zeiten doch vereinfacht und man nimmt jetzt 
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meist nur mehr neun, fünfzehn oder siebzehn — je nachdem — dazu. In manchen Gegenden 
umwindetman den Buschen mit Schnüren vonroten V ogelbeeren, während sie am Starnberger See 
zum Beispiel nur einfach in ein Kohlblatt gewickelt werden. 
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Die Roggenmuhme 


Laß stehn die Blume! 
Geh nicht ins Korn! 
Die Roggenmuhme 
zieht um da vorn! 


Bald duckt sie nieder, 

bald guckt sie wieder: 

Sıe wird die Kinder fangen, 
die nach den Blumen langen! 


(August Kopisch) 


Erntedank = _ 


Das Fest für den Segen des Fleißes = = 8 
Was Erntesegen ist, erlebt und versteht über- z II 
haupt nur der Bauer so recht: Die Frucht eines 
ganzen Jahres Arbeit, Sorgens und Hoffens. 
Aber jetzt, wenn die Ernte unter Dach und Fach 
gebracht, da ist die Zeit und der Anlaß zu 
Freude und sorgenfreiem Jubel. DerBauer dankt 
für den Erntesegen trotz Dürre und Unwetter. 
Es ist das Fest für den Segen des Fleißes und der 
Heimatliebe. 

Mehrere Gottheiten waren es, die bei unseren 
Ahnen sich die Ehre teilen mußten, für den 
Segen der Ernte bedankt zu werden. Je nach 
Klima und Wetter fand das Erntedankfest frü- 
her oder später statt: Die Termine schwankten 
zwischen September und November. Im Zuge. 3 
der Christianisierung paßte man die Feiern dann = 4% = 

den Erinnerungstagen gerade derjenigen Heili- z 

gen an, deren Tage in diese Zeit fielen, und so kam es, daß al der a Michael wie auch 
der Heilige Martin zuständig wurden. 





Wodan und Donar 

Die Martins-Gans als Festbraten ist nichts anderes als die Gans, die schon Wodan heilig war, und 
Michael wurde auf diese Weise ebenso der Schutzheilige der Krieger, wie schon Wodan der 
Schirmherr germanischer Recken gewesen war. Überall, in Deutschland sowohl bis hinauf nach | 
Schweden und Dänemark und hinüber nach Flandern und England gilt die Michaels-Gans nicht 
weniger als die bekannte Gans zu Martini. In Dänemark dürfen dabei Apfelmus mit Nüssen und 
Schafmilch nicht fehlen. In Schweden brennen Michaels-Feuer wie bei uns zur Sommer- 
Sonnenwende. Allmählich verdrängte das Michaelsfest vollständig das alte Wodanstfest. 

Wer das Jahr über faul gewesen ist, dem droht an diesem Tag (29. September) ein strenges Gericht, 
das die Jugend abzuhalten pflegt. An einen langen Spieß wird eine Kanne angebracht, und so 
ausgerüstet wandern Burschen und Mädchen zum Kornschober des faulsten Bauern im Dorf. Dort 
nehmen sie Garbe um Garbe herunter, schichten sie vor der Haustür aufeinander und nennen dies 
die „Korngeis” (Habergeis). Mit den Spießen und Kannen klopfen sie dann an Türen und Fenster 
des Verurteilten, der sich bei diesem sogenannten Klöpfeln manchen derben Witz gefallen lassen 
muß. 

Neben Wodan dankte man Donar (Thor) für die glückliche Unterbringung der Ernte. Er, der Ham- 
merschwinger, war so recht der germanische Bauerngott. Man dachte ihn sich als große starke 
Gestalt mit wirrem rotem Bart; er war leutselig und verstand sich auf einen guten Spaß nicht 
weniger als auf gut Essen und Trinken und spendete den Bauern gutes Wetter. Ihm zu Ehren warf 
man am Donarstag (Donnerstag) kleine hölzerne Äxte ins Feld, die dem gewitter- und regenspen- 
denden Gott geweiht waren. 

Wenn die Mutter heute über das tägliche Brot das Kreuzzeichen macht oder mit dem Messer drei 
Kreuzchen in die Unterseite des Brotlaibes ritzt, so leitet sich dies aus vorchristlicher Zeit ab, denn 
die Kreuz-Rune war das Donar-Hammer-Zeichen, und unter diesem Zeichen gedieh das Getreide 
und wuchs das Brot ins Haus. 
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Das Hahnopfer 

Dem Gott wurde zum Dank nach der Ernte ein Hahn geweiht. Man brachte das Tier in feierlichem 
Zuge aufs Feld und tötete es dort. Donar erhielt den Kopf, der Braten wurde von den Teilnehmern 
am Fest verzehrt. Man hing auch den Hahn im Hause oder an der Scheunentür auf, um sich so vor 
Unheil zu bewahren. Darum heißt noch heute in Thüringen das Erntedankfest „der Erntehahn”, in 
der Schweiz nennt man es „Krähhahn”. Vom Erntefest abgelöst hat sich die Tötung des Hahnes bei 
den Schützengilden, die zur selben Zeit ihre Feste feiern. Der meist den Wappenadler darstellende 
Vogel, den man abschießt, ist in seiner letzten Wurzel nichts anderes als Donars Hahn. 

Der Sinn der Tötung des „Wachstumsgeistes” ist der, daß die Übertragung des Hinsiechens im 
Alter auf die Natur verhindert wird, und daß der durch die Reifung schwächer gewordene 

Vegetationsgeist in neuer Frische auferstehen soll. 


Die Roggenmuhme 

In phantasievoller Mannigfaltigkeit stellt sich der Volksglaube den Geist des Erntesegens vor: Die 
Kornmutter, eine alte Fruchtbarkeitsgöttin, die in verschiedenen Formen durch das ganze Altertum 
verehrt wurde, ist heute noch nicht aus dem Volksglauben verschwunden, der überkommenes 
Geistesgut der Altvorderen getreulich bewahrt hat. — Die letzte Garbe, die vielfach als der Sitz des 
Fruchtbarkeitsgeistes angesehen wird, heißt deshalb in manchen Gegenden „Die Große Mutter”. 
Sie wird geschmückt und umtanzt und wie eine Maie festlich auf den Hof getragen. 

Das Brot, das aus dem Mehl ihrer Körner gebacken wird, gilt als Heil- und Segensbrot für die ganze 
Familie. Man läßt auch die letzten Halme stehen, bindet sie zusammen, schmückt sie, kniet bei 
ihnen unter Gebeten nieder oder umtanzt sie mit alten Gesängen. Feierlich ist in manchen 
Gegenden auch der Beginn der Ernte: Pferde, Knechte und Korn werden mit geweihtem Wasser 
begossen. — Daß die Kornmutter, die Roggenmuhme oder Miittagsfrau häufig als todbringendes 
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Gespenst gefürchtet wird, liegt an ihrer Verteufelung durch das Christentum, das die alten 
Gottheiten und Geister naturgemäß zu bösen Wesen stempelte, um die Gläubigen von den alten 
Anschauungen abzubringen. 

Nach einer mecklenburgischen Sage verlangte Fru Gaur (Frau Holle) einst von einem Bauern, den 
sie belohnen wollte, er solle ihr sein größtes Ackerstück zeigen. Vorsichtig und mißtrauisch wies 
der ihr sein kleinstes. Da tobte sie mit ihren Hunden auf dem Stück auf und ab, daß keine Stelle 
blieb, auf der sienicht gewesen wäre. Dann verschwand sie. Als die Erntezeitkam, gab dem Bauern 
dieser Acker zehnmal soviel Roggen als sonst. Da ärgerte er sich, denn jetzt wußte er, wer die 
Fragerin gewesen war, und es tat ihm sehr leid, daß er ihr nicht wahrheitsgemäß sein größtes 
Hofstück gezeigt hat. 


Der Pflugsegen 
Um die Fruchtbarkeit der Felder zu sichern, ie und werden Pflüge um die Ackergrenzen oder 
über die Felder gezogen. Bisweilen müssen Mädchen den Pflug ziehen und werden dabei oft durch 
einen Bach geführt oder mit Wasser begossen, um durch diesen Regenzauber Dürre abzuwenden. 
Der älteste uns bekannte Text zu einem solchen Pflugsegen stammt aus der Zeit um 1.000 u. Ztr. 
und wurde beim ersten Pfluggang gesprochen: 

„Die Erde bitt” ich und den Oberhimmel — 

Erke, Erke, Erke, der Erde Mutter! — 

Es gönne dir (der Allwaltende ...) 

Äcker wachsend und aufsprießend, 

Vollschwellend und kräftig treibend ... 

Und der breiten Gerste Früchte 

Und des weißen Weizens Früchte 

Und alle Erdenfrüchte! — 

Heil sei dir, Erdflur, der Irdischen Mutter! 

Sei du grünend in Gottes Umarmung, 

Mit Frucht gefüllt den Irdischen zu Frommen!” 





Erntekan; 
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Dreschers Spruch 


Duk unner, duk unner, 

de Welt is di gram, 

du kannst nich mehr leben, 
du muß dr man dran. 


Duk unner, duk unner, 
de Noord is noch free, 
dor kämpfen wi witer 
to Lann un to See. 


Denn wohr die, eisk Korl, 
du Sachsenslachter, 

denn weer wi di kiddeln 
von vörn un von achter. 





Von Noorden un Süden, 
von West un Noordosten, 
un skullt us denn sölben 
dat Leben ok kosten. 


Allvoader ward helpen, 
dat use Sachsen ward free, 
dat free blieft de Noorden, 
un free blieft de See. 





Dat de Noorden free blieft 
un us Volk an Leben, Wir bringen dem Herrn einen Kranz von Korn; 
© p er ist gewachsen unter Distel und Dorn; 
WI EU WEITERS er hat ausgestanden Schnee, Hagel, Blitz und Regen. 


user Leben hingeben. Wir wünschen dem Wirt viel Glück und Segen! 

Un blieft wi in See, Ostpreußen. 
denn is dat ok good, 

denn finnen wi jo doch noch 

een artigen Dod. 


Vor dem Beginn des Dreschens hinter geschlossenen und verriegelten Türen und Fenstern 
gesprochen. 


Mündlich mitgeteilt von Herm Blankenmeyer, 
D-3201 Schellerten über Hildesheim 

oder 

Berlebeck 

Hahnebritweg 22 

D-4930 Detmold 
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Der Heilige Michael 


Schon auf der ältesten Stufe indogermanischer Reli- 
gion erweist sich. der scharfe Gegensatz zwischen 
Licht und Finsternis, zwischen dem segenspendenden 
Himmelsgott Indra und seinem Widersacher Vitra, 
dem Verhüller, der auch als Drache und Schlange 
erscheint. Beiden Persern istes Vohumano (Gutherz), 
der oberste der Erzengel, der die Seelen der Frommen 
zum Sitze aller Seligkeit führt mit seinem Vater 
Ormuzd, dem Vertreter des Lichts, der Akuman 
(Schlechtherz) bekämpft, den Geist der Zerstörung, 
der in Schlangengestalt die Welt zu verderben trach- 
tet. 

Dieser Gegensatz findet sich nun wieder beim Erzen- 
gel Michael, der den Satan in Drachengestalt besiegt, 
und ferner bei den Juden, die später den Dualismus 
zwischen den guten und bösen Engeln ausgestalteten. 
— Ohne daß es durch eine Lehrentscheidung vorge- 
schrieben worden wäre, räumt die christliche Kirche 
dem Michael eine hohe Stelle ein. Wie er des auser- 
wählten Volkes oberster Engel und Schutzheiliger 
war, blieb er es auch für die Christen. Die Missionare 
paßten ihre Kulte und Feiertage den heidnischen 
Bräuchen und Festen an. In dieser Weise ging auch der 
Angelsachse Winfried (alias Bonifatius) als Apostel 
der Deutschen vor. Er weihte unter den zahlreichen 
Kirchen, die er in der ersten Hälfte des 8. Jhdts. 
errichten ließ, viele dem Erzengel Michael, mit Vor- 





Titelbild: Pavia, San Michele, Michaelrelief 


a Er, £ über dem Hauptportal. Michael erscheint 
liebe auf Bergen, die bis dahin heidnische, meist Eu te drilicche Dührer und Raser 


Wodans-Heiligtümer waren. Solche Michaelsberge des langobardischen Volkes. 
gibtesheutenoch im ganzen deutschsprachigenRaum, Bildquelle: Felix Kayser, Kreuz und Rune, 
undesist wohlkeine größere Stadt, dienichteinedem _Langobardisch-Romanische Kunst in Italien, 
Michael geweihte Kirche besäße. Band II, Seite 157. 


Während die griechische Kirche seit dem 3. Jhdt. den 6. September wegen der Erscheinung des 
Erzengels zu Ebonis in Phrygien als Michaelstag feiert, wurden in der katholischen Kirche zwei 
Festtage für den Erzengel festgesetzt, der 15. März und der 8. Mai, wegen seiner Erscheinung auf 
dem Monte Gargano (heute: San Angelo) an der Ostküste Italiens. Doch auf dem von Karl dem 
Großen veranlaßten Konzil vom 9. Juni 813 wurde ein dritter Gedächtnistag, „das Kirchweihfest 
des Heiligen Michael”, auf den 29. September festgelegt, wodurch die älteren außer Gebrauch 
kamen. Wahrscheinlich geschah dies darum, weil in dieser Zeit die „Gemeinwoche”, eine 
altheidnische Festzeit, gefeiert worden war. Noch heute heißt diese Woche nach dem Michaelstag 
in Süddeutschland „die heilige Meinwoche”. 

Wie man in altgermanischer Zeit bei festlichen Opfern und Gelagen dem Wodan und anderen 
Göttern Minne zutrank, so nach der Christianisierung neben anderen Heiligen im Herbst auch dem 
Michael. Aus dem Norden istunsnoch der „Mikjalsminni” überliefert, ein Gedächtnistrunk bei den 
Herbstfesten zu Ehren der verstorbenen Verwandten und Freunde. 

Zu den heidnischen Spuren der Festbräuche am Michaelstag gehört auch noch die Fortdauer des 
vorchristlichen Totenfestes wegen des Absterbens der Natur, das an die Vergänglichkeit des 
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menschlichen Lebens erinnert. Darum setzte die Kirche für den heidnischen Schutzgeist später 
Michael als Seelenführer ein, als Schutzengel für die frommen Abgeschiedenen. Im 9. Jhdt. wurde 
auch die Schutzengelfeier auf diesen Tag verlegt und erst im 17. Jhdt. auf den 2. Oktober 
verschoben, während sich ein besonderer Gedächtnistag für die Verstorbenen (Allerseelen) am 2. 
November nach der Jahrtausendwende allmählich durchgesetzt hat. 

Heidnischen Ursprungs erweisen sich auch die Festgerichte am Michaelstag mit gewissen 
Bezeichnungen und besonderen Gebäcksformen. Bei Winterbeginn wird der Einfluß der Maren 
(Nachtelben), der Seelen der verstorbenen Sippengenossen nach allgemeiner Volksanschauung 
stärker und gefährlicher. Darum müssen sie durch Speiseopfer (in bestimmter Ordnung und 
Gestalt) versöhnt und ihre Gunst für die Fruchtbarkeit des nächsten Jahres gewonnen werden. Die 
jährliche Wiederkehr der verstorbenen Seelen begründet auch das Totenfest und der Einfluß auf 
die kommende Ernte auch das Emtefest für diese Zeit. Noch um die Jahrhundertwende zogen die 
Bauern im Isarwinkel — ohne geistliche Begleitung — zur hochgelegenen Michaelskirche im 
Gaißach, wo ein „Hellweg” und ein „heiliger Acker” (Kohlenreste) und Steinkreise unter Gräber- 
hügeln auf eine frühere heidnische Totenkultstätte hinweisen. 

An die Speiseopfer dieses Tages erinnern auch die danach benannten Blumen, mit denen 
vermutlich früher die Gaben geschmückt waren: die Michelblume (auch Herbstzeitlose; Colchi- 
cum autumnale), das Jage-Michel (Hypericum perforatum) und das Michelkraut (Chrysanthemum 
tanacetum). Unter den Opfern sind hervorzuheben der Michel-Hahn (eine das ursprüngliche Huhn- 
opfer ersetzende Festspeise), die Michaelsgans in England und die mit Kastanien gefüllte 
Michaelsgans am Niederrhein. In Dänemark werden an diesem Tage Gänse, Enten und Apfelmus 
mit Schafmilch und Nüssen verzehrt. Besonders bemerkenswert ist das meist in Weckenform 
gebackene Michaelsbrot. In Flandern macht man an diesem Tag eine Art Weißbrot, „Vollerte” 
genannt, das man den Kindern nachts unter die Kopfkissen steckt. 

In verschiedenen deutschen Landschaften beginnen die Handwerksgesellen am Michaelstag 
wieder „zu lichten” ,d.h. beikünstlichem Licht zu arbeiten, und der Meister stiftetihnen dazu einen 
Braten, die sogenannte „Lichtgans”. —- An diesem Tage finden auch Tänze und sonstige Volksbe- 
lustigungen statt, so der Schäferlauf in Franken, oder der Reigentanz in der Schweiz. In Schweden 
und am Niederrhein ließ man am Vorabend brennende Räder den Berg hinunterlaufen, denen 
Burschen mit Pech- und Kienfackeln nachliefen. In einigen schwäbischen Ortschaften werden in 
der Michaelsnacht auf Stangen Strohbüschel befestigt und damit ein Feuer angezündet. 

Der Michaelstag war auch Abschluß des alten Wirtschaftsjahres und darum noch heute für Wind 
und Wetter und für das Gedeihen der Feldfrüchte im neuen Jahr maßgebend. So wurde derErzengel 
Schutzpatron des Wetters und des Erntesegens wie früher Wodan es war. Er wird im Großherzog- 
tum Baden vor der Mahd noch angerufen: „Heiliger Michel, gib acht auf mein Sichel!” Es haben 
sich seit früher Zeit an diesem Tag eine Menge von Wetterregeln gebildet, die auf alter Erfahrung 
beruhen und als ziemlich verläßlich gelten können. Nur zwei seien daraus als Beispiele angeführt: 
„Donnertder Michel, viel Arbeit die Sichel”, oder: „Kommt Michaelheiter und schön, wirdesnoch 
vier Wochen so gehen”. 

An diesem Tag wurden der Hirte, der Nachtwächter, der Gemeindediener und in manchen 
Gegenden auch der Schmied auf ein Jahr gedungen. Von den Bauern mußten bestimmte Abgaben 
von Feldfrüchten an Pfarrer und Mesner geleistet werden. — Der Spruch: „An Michaeli kauft man 
gut Vieh”, zeugt, daß an diesem Tag auch Märkte abgehalten werden, die noch von den alten Ge- 
richtsverhandlungen (Things) herrühren. 


„Der deutsche Michel” 


Von entscheidender Bedeutung für die germanische Auffassung vom Erzengel und in der Folge 
vom „deutschen Michel” istes, daß er bei den Germanen als Schutzheiliger ihrer Heere betrachtet 
wurde. Schon die Langobarden errichteten ihm Gotteshäuser und Denkmäler und prägten sein Bild 
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auf Münzen. — Damit hängt auch die Meinung zusam- 
men, daß Michael Führer und Fahnenträger nicht nur 
der himmlischen, sondern auch der irdischen Heer- 
scharen war. Lange wurde auch sein Bild auf dem 
Reichssturmbanner dem deutschen Heere vorangetra- 
gen. So 933 bei Heinrich I. Sieg auf dem Lechfeld über 
die Magyaren, wo die Fahne auf der Lanze des Heili- 
gen Michael vor dem Heere flatterte. 

Wann und wie aus der strahlenden Erscheinung des 
Erzengels der „deutsche Michel” in der noch heute 
üblichen, allerdings sehr vieldeutigen Form entstan- 
den ist, wird sich kaum mehr lückenlos feststellen 
lassen. Es ist anzunehmen, daß die Wendung wegen 
ihrer ursprünglich spöttischen und abfällıgen Bedeu- 
tung überhaupt von Fremden geprägt wurde. Wahr- 
scheinlich stammt sie aus Nordfrankreich, wohin 
deutsche Knaben und Jünglinge in großen Scharen 
nach dem Mont Michel an der Küste der Normandie 
pilgerten, und wo diese „Michelsbrüder” von den 
Franzosen als „dumme deutsche Michel” bezeichnet 
wurden, zumal schon damals in Frankreich „michelot” einen Betteljungen bezeichnete, der nur 
zum Schein wallfahrten ging. Sicher ist nur, daß sich der Ausdruck in Deutschland selbst um 1500 
als geflügeltes Wort einbürgerte, da er zum ersten Mal 1541 in Sebastian Francks „Sprichwörter” 
- Sammlung enthalten ist. 

Doch schon in den ersten Jahrzehnten des 17. Jhdts. entwickelte sich eine rühmlichere Bedeutung 
des „deutschen Michels”, und zwar durch die Persönlichkeit des tapferen Heerführers Hans 
Michael Elias von Obentraut, der im Dreißigjährigen Krieg Unionstruppen führte und 1625 bei 
Hannover tödlich verwundet wurde. Seine Unerschrockenheit, sein Heldenmut und seine Treue 
wurden in den ehrenden Begriff „der deutsche Michel” zusammengefaßt. So wurde dieser 
Beiname dann zum Inbegriff der Deutschen überhaupt. Der Name konnte sich nur durchsetzen, 
weil er klanglich durch das mittelhochdeutsche Wort „michel”, d.h. „stark” oder „groß” gestützt 
wurde. 

Seither ist der Name „Michael” voll sinniger Bedeutung, voll glücklicher Vorbedeutung, er istein 
rechter Kemn- und Ehrenname geworden. Ein „grader Michel” zeichnet sich durch Ehrlichkeit und 
Derbheit aus, der die ungeschminkte Wahrheit’ sagt, auch wenn sie eine Unhöflichkeit ist, wie es 
im Egerland und vor allem in Österreich heißt. 


Leibstandarte des Reiterführers 
Johann Michael von Obentraut, des 
sogenannten Deutschen Michel, 1620 





Im 17. und 18. Jhdt. waren dann unter dem „deutschen Michel” Leute gemeint, die als Verteidiger 
der Reinheit unserer Muttersprache auftraten: So entstand um 1638 in Augsburg ein Klagelied, das 
ganz fürchterlich gegen die damaligen Sprachverderber wetterte: 


Ich teutscher Michel versteh schier nichel *) 
In meinem Vaterland, es ist ein schand. 
Man tut jetzt reden als wie die Schweden 

In meinem Vaterland: pfui dich der schand. 


Fast jeder Schneider will jetzund leyder 
Der Sprach erfahren seyn und redt latein: 
Welsch und Französisch, halb Japonesisch, 
Wann er ist voll und doll der grobe Knoll. 


57 


Ihr fromme Teutschen man sollt euch peutschen, 
Daß ihr die Muttersprach so wenig acht. 

Ihr liebe Herren, das heißt nicht mehren, 

Die Sprach verkehren und zerstören. 


Ihr thut alles mischen mit faulen Fischen 

Und macht ein misch gmesch, ein wüste wäsch: 
Ein faulen Hafenkäß, ein wunderseltzams gfräß: 
Ein ganzes ABC ich nicht versteh. 


*) Jat.: nihil = nichts 


Eine Geschichte des „deutschen Michel” (der jeweiligen Auffassung seines Wesens) eröffnet 
einen Blick in die lange Entwicklung der geistigen und politischen Geschichte, der Leiden, Kämpfe 
und Erfolge der Deutschen von 1500 bis heute. Obwohl diese Erscheinung nie gelebt hat, bietet sie 
typische Wahrheit für das deutsche Wesen. So wie in seiner langen Geschichte das deutsche Volk 
manche Wandlungen durchmachte, so auch der „deutsche Michel”. Da schon sein Vorläufer, der 
Erzengel, seit der Christianisierung zum Liebling der Germanen geworden war, so erstreckt sich 
seine Entwicklung auf weit mehr als ein Jahrtausend. Heute ist der „Michel” fast schon zu einer 
politischen und völkischen Persönlichkeit geworden, und schon E. M. Arndt hat seine Hoffnung 
auf den deutschen Michel gesetzt: Wenn er nur einmal aus seiner starren Teilnahmslosigkeit 
wieder erwachte, so werde er sich der inneren und äußeren Feinde gewiß erwehren können und 
Deutschland frei und mächtig machen! 


Was faul und morsch im deutschen Land, 
Zerhaut mit scharfer Sichel! 
Was kerngesund und treu erkannt, 
Das schützt der deutsche Michel. 
Paul Matzdorf 


Literatur: 
Hauffen Adolf: Geschichte des deutschen Michel. Prag 1918. 
Carl Rademacher: Wodan — St. Michael — Der Deutsche Michel. Köln 1934. 
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Allerheiligen — Allerseelen Dam = II 


Tod und Auferstehung A I 
Zur Zeit der Herbstgleiche, dadieSonnein Bam I II \ I SR ss ER TU DE 
den unteren Bogen ihrer Bahn herabsinkt, ul) \i Mi ll Nm IN N N N 
erleidet sie den „Tod am Herbstkreuz”, im Wil il) ı| il} EN u‘ N NEE es 
Frühling aber ersteht sie wieder neu in ih- W]'li, ul IN AN, EN \ N N 
rem Glanze. Der Kreuzigungs- und Aufer- Mi! il NM) N \ \ ON N 
stehungsgedanke findet sich demnach in Fi sagen ur 
fastallenReligionen,überalldort,wowires | su [: DRAN NUN ‚Ey 

mit Sonnengottheiten zu tun haben. III nn RL 


Herman Wirth hat den Mythos vom ster- 
benden und wiederauferstehenden Gottes- 
sohn schon für die atlantische Vorzeitnach- 
gewiesen. Nach der Sommersonnenwende 
beginnt der Abstieg des Gottessohnes in die 
Winternacht, in das Mutter- oder Grabhaus, 
den Schoßder Erde. SeinZeichen, die MAN- 
Rune mit den auf- oder absteigenden Ar- 
men wurde die Versinnbildlichung der 7% = 

großen, kosmischen Heilsgewißheit des 

ewigen Gottes, des „Stirb und Werde”. — ee ng 


Wie stellten sich nun unsere Ahnen Todund 
Wiedergeburt vor? Totengedenken im Nebelmond 





Der Todesgott 

Widar, der alte Todesgott, hauste tief unten in geheimnisvoller Geborgenheit. Den schweigenden 
Asen nannte man ihn. Erst am Ende der Zeit sollte er hervortreten und sich als der Stärkste 
bewähren, indem er dem Fenriswolf, der alles zugrunde gerichtet hat, mit seinem dicken Schuh den 
Kopf zertritt und so zum Rächer seines ganzen Geschlechtes wird. Wenn das geschehen ist, so wird 
Widar ein neues goldenes Zeitalter einleiten. So ist er, der Todesgott, auch ein Verkünder neuen 
und schöneren Lebens. 

Diese Eigenschaft hat man auch auf seinen Lieblingsbaum, die Weide übertragen. Ihre trübselig 
fahlen Blätter passen zum alten Sinnbild des Totenreiches, und manche unheimliche Spukge- 
schichte erzählt man sich heute noch im Volk von diesem seit alters als unheilbringend geltenden 
Baum. An trügerischen Sümpfen, die schon so manchen ins Verderben gelockt haben, siedelt sich 
die Weide mit Vorliebe an. Daherkommt wohl die Scheu der Menschen vor ihr, und man kann auch 
nicht leugnen, daß im düsteren Zwielicht diese Bäume mit den grauen Blättern und den zerzausten 
Stämmen, die wie Gespensterarme in die Höhe ragen, recht unheimlich anzusehen sind. Manche 
behaupten sogar, wenn die Weidenruten sich rot färben, sei ein blutiger Krieg im Kommen, und 
andere sagen, daß der Teufel selber in alten Weiden gerne sein Unwesen treibe, und daß ihm zur 
besonderen Kurzweil diene, als Eule verwandelt den Vorübergehenden den Tod zu prophezeien. 
Gewiß ist aber auch, daß die Weide auch Widars Eigenschaft als Verkünder besserer Zeiten in sich 
trägt. Denn wenn auch viele Pflanzen im Winter nicht gänzlich sterben und lebenskräftig seinen 
Stürmen trotzen, so ist doch der Weidenbaum mit seinen zierlichen Blütenkätzchen der allererste 
Verkünder des Frühlings und seiner alljährlichen Auferstehung. So mag es als ein stilles Sinnbild 
dereinstiger Auferstehung gelten, wenn man bis zum heutigen Tage Weiden auf die Gräber unserer 
Toten pflanzt. — Sehen wir jetzt, wie unsere Vorfahren ihre Toten bestatteten: 
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Die Bestattung 

Ursprünglich hat man die Toten an der Herdstelle begraben; man brachte sie in den Kellergruben 
der Wohnstätten unter. Diese Gepflogenheit war auch bei den Römern zu Hause und reichte bis an 
die Küsten Kleinasiens und nach Palästina hinein. Man wollte die Seele des Toten als Schutzgeist 
im Hause behalten, und darum standen auch die Ahnensäulen in der Nähe des Herdes, unter dem 
man die Verstorbenen in die Erde gebettet hatte. Sie lagen in Hockstellung, ganz als ob sie nur 
schlummerten und jederzeit wieder erwachen und zurückkommen könnten. 

Indessen war es nicht allein Verehrung, was man den Toten als den segenspendenden Ahnengei- 
stern entgegenbrachte, es mischte sich auch Furcht darein, und man verließ in späteren Zeiten die 
Wohnstätten, unter der die Toten ruhten. Zur Vorsicht, um rachsüchtige Wiederkunft zu verhüten, 
fesselte man die Leichen, nähte sie in Häute ein, deckte sie mitErde fest zu und beschwerte das Grab 
mit Steinen. Wann man anfing, die Leichen zu verbrennen, ist nicht genau festzustellen. 


Die Ostung der Gräber 

Schon aus dem heidnischen Altertum ist uns die Ostung der Gräber bekannt. Die Christen der 
Frühzeit richteten sich bei ihren Gebeten auch nach Osten, bauten ihre Kirchen dementsprechend 
und beerdigten ihre Toten mit Blickrichtung zur aufgehenden Sonne, dem Symbol des immerwie- 
derkehrenden Lichtes. An vielen unserer deutschen Dorfkirchen ist noch zu beobachten, daß im 
allgemeinen auch die Friedhöfe im Osten des Kirchengebäudes angelegt sind. Nur vereinzelt hat 
man die Gräber rund um die Kirche gruppiert. 

Es hat auch einen tiefsinnigen Hintergrund, ob man die Toten mit dem Kopf von der Kirche weg 
zur letzten Ruhe legt oder sie mit dem Blick auf die Kirche zu beerdigt, wobei letzteres besagen 
soll, daß unsere Toten auch im Jenseits noch auf das Kirchengebäude, das Sinnbild der Stadt 
Jerusalems, zu blicken haben. 


Überlieferter Volksglaube 

Der 1. und 2. November, Allerheiligen und Allerseelen, sind heute dem Andenken der Verstorbe- 
nen gewidmet. Auf dem Lande begnügt man sich vielerorts nicht mit diesen beiden Tagen. Man 
feiert eine ganze „Seelenwoche”, die zugleich auch eine Art Verwandtentreffen darstellt. Wie nach 
altem Glauben die Toten, so kommen auch die Lebenden zu Beginn des Winters gern wieder in ihr 
Heimatdorf. Gemeinsam zieht man in Prozessionen auf den stillen Friedhof, um mit Wachslichtern 
in der Hand die Ahnen zu besuchen. Schon am Allerheiligentage mittags geht das „Seelenläuten” 
an. Die armen Seelen werden frei. Sie steigen aus dem Fegefeuer zur Erde auf und ruhen für kurze 
Zeit von ihren Qualen aus. In endlos schweigendem Zuge, die Kinder in langen Gewändern voran, 
kehren sie an den Ort ihrer irdischen Tage zurück. Sie schwärmen über Wege und Wiesen, fahren 
im Wind und suchen ihre alten Wohnungen wieder auf. 

Die Lebenden sind darauf vorbereitet. Man setzt den Toten Speise und Trank vor und heizt in der 
Nacht tüchtig die Stube ein, damit sie sich von ihrer „kalten Pein” aufwärmen können. Mit Butter 
oder Fett gefüllte Schälchen stehen bereit zur Linderung der im Fegefeuer erlittenen Brandwunden, 
oder auch kalte Milch, damit die armen Seelen Kühlung finden. Seelenwecken und Seelenzöpfe 
werden von den Lebenden gegessen und einige Schmalznudeln für die armen Seelen ins Feuer 
geworfen. Man lebt halb ängstlich, halb in liebender Verehrung mit den Toten, bis die Glocken am 
Morgen nach Allerseelen zum Abschied läuten. 
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Schnitter Tod 


Es ist ein Schnitter, heißt der Tod, 
hat Gewalt vom großen Gott; 
heut wetzt er das Messer, 

es schneid’t schon viel besser; 
bald wird er dreinschneiden, 

wir müssen’s nur leiden. 

Hüt dich, schön’s Blümelein! 


Was heut noch grün und frisch dasteht, 
wird morgen weggemäht: 

die edle Narzissel, 

die englische Schlüssel, 

die schön” Hyazinth’, 

die türkische Bind”. 

Hüt dich, schön’s Blümelein! 


Er macht so gar kein’n Unterschied, 
geht alles in einem Schnitt: 

der stolze Rittersporn 

und Blumen im Korn, 

da liegen’s beisammen, 

man weiß kaum die Namen. 

Hüt dich, fein’s Blümelein! 


Trutz, Tod! Komm her, ich fürcht dich nit! 
Trutz! Komm und tu ein’n Schnitt! 

Wenn er mich verletzet, 

so werd ich versetzet, 

ich will es erwarten, 

in den himmlischen Garten. 

Freu dich, schön’s Blümelein! 
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Totenbrett 


Quelle zu „Schnitter Tod”: Volkslied, aus: Deutsches Lesebuch für Hauptschulen, 3. Teil, Wien 1943; Seite 147 £. 
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Der Tod im Volksglauben 


Das Geheimnis des Todes lastet seit jeher auf 
den Lebenden. So versuchte man schon in 
alter Zeit aus allerlei Anzeichen Todesbot- 
schaften herauszulesen: Wenn man ein Pferd 
nur mit Mühe an einem Haus vorbeibringt, so 
birgt das Haus bald einen Toten. Die Begeg- 
nung eines Schimmelsbeim AntritteinerReise, 
der Ruf des Käuzchens, das Aufblühen einer 
einsamen Rose im späten Herbst — das alles 
waren und sind mancherorts noch Anzeichen 
des baldigen Todes. 

Der Tod ist das Werk böser Mächte, die ihr 
Reich vermehren wollen, oder er beruht auf 
Zauber. Toten- und Trauerriten sind daher 
Abwehrmaßnahmen und Gegenzauber. Man 
muß den Tod verhindern oder, falls dies nicht GE ZEEEEN 
möglich ist, den Übergang beschleunigen. Und ist er einmal vollzogen, so muß man unter allen 
Umständen die Wiederkehr des Toten zu verhindern suchen, denn er kommt fast niemals in 
freundlicher Absicht zurück. Er will die Seinigen nachholen, weil er, wie schon als Mensch, nach 
ihrer Gesellschaft verlangt. 

Die Dämonen wagen sich an den Sterbenden nicht heran, wenn er durch Talismane (Bibeln, Kreuze 
etc.) geschützt wird. Ist aber alle Gegenwirkung umsonst und der Tod unvermeidlich, so tut man 
gut, etwas nachzuhelfen. Man reißt dem Sterbenden plötzlich das Kopfkissen fort, oder, damit die 
Seele leichter entweichen kann, wird ein Ziegel im Dach gelöst. Im Augenblick des Todes müssen 
alle Schläfer im Hause geweckt werden. Der Tote wird so aufgebahrt, daß seine Füße nach der Tür 
gerichtet sind, und somußer auch hinausgetragen werden, damiternicht wiederkehrt. Man schließt 
ihm den Mund, damit die Seele, die den Körper nur durch diese Öffnung verläßt, nicht mehr zu- 
rückkehren kann. Durch das Schließen der Augen versucht man die Gefahr des „bösen Blicks” 
eines Toten zu bannen, der einen Lebenden mit in den Tod ziehen kann. 

In Schwaben bereitete man dem Totennoch ein „Seelenbad”. Man stellte ein Glas Wasser und legte 
Seife und Handtuch neben ihn, damit die Seele sich reinigen könne, bevor sie vor ihren 
himmlischen Richter trete. -Ist die Leiche dann hinaus, so müssen Fenster und Türen sofort 
geschlossen werden, während sie vorher der entweichenden Seele offen stehen. Der Sarg wird vor 
dem Haus dreimal übers Kreuz gestellt, damit der Tote die Richtung verliert. 





Die Rolle der Kirche 

Der Tod trat dem mitteralterlichen Menschen fast täglich in vielerlei Gestalt entgegen. Die 
christliche Lehre, die Macht des „Glaubens” und viele heidnische Überbleibsel steigerten Entset- 
zen und Todesfurcht. In den Predigten wurde der Tod als Schrecken ohne Ende ausgemalt. Die 
herrschende Unsicherheit und die Todesfurcht, aber auch die Hoffnung, durch Buße und Reue das 
ewige Seelenheil dennoch zu erlangen, brachten der Kirche vor allem finanzielle Einkünfte. Die 
augustinische Lehre von der „sühnenden Kraft frommer Zuwendungen” förderte das Schenkungs- 
und Stiftungswesen. Die kirchliche Erwerbspolitik griff bei Gelegenheit auch auf dem Kranken- 
bett noch zu. Wer spendet nicht angesichts des nahenden Todes — „freiwillig” — etwas in den 
Opferstock, um so doch noch der himmlischen Freuden teilhaftig werden zu können? 

Der ehemals germanische Brauch der Grabbeigabe wurde „christianisiert”, die Kirche war künftig 
die Empfängerin des „Seelgerätes” der Verstorbenen. Die Ritter vermachten ihr Rüstung und 
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Insignien, oft auch ihre Pferde, die Bürger stifteten ihre besten Kleider, und die Bauern überließen 
ihr das „Besthaupt” ihrer Viehherde. 

Die „Entschädigung” für diesen finanziellen Aufwand blieb denn auch nicht aus: der Spender 
erhielt Krankenbesuch und geistliche Tröstungen und wurde in die liturgischen Handlungen zur 
Erlangung des ewigen Lebens eingeschlossen. — Glaube und Empfang der kirchlichen Sterbesa- 
kramente versprachen zu jener Zeit größere Linderung der Leiden als die Heilkunde, die von den 
Klerikern verketzert wurde. „Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen”, war daher die sicherste 
Aussage der Feldscherer und Wundärzte im Hochmittelalter. Ihre Behandlungen ersireckten sich 
daher meist nur auf Aderlaß und Darmerleichterung. 

Glaube und Aberglaube züchteten aber auch etliche Auswüchse des Sterbebrauchtums. Sterbege- 
bete und Totenmessen dienten so manchem Prediger als Zaubermittel, um persönliche Feinde 
„totzubeten”. Auch der Wachsbildzauber war lange Zeit gang und gäbe: 

Man stellte von der Person, die man schädigen wollte, ein kleines wächsernes Abbild her, taufte, 
durchstoch oder schmolz es. Dies sollte den Tod oderein langsames Dahinsiechen der abgebildeten 
Person bewirken. 


Seltsame Bestattungsbräuche 

Recht eigenartige Bräuche beim Tod hochgestellter Persönlichkeiten aus Kirche und Politik haben 
sich teilweise bis vor wenige Jahrzehnte erhalten. Starb früher ein Mächtiger dieser Welt, wurde 
sein Körper einbalsamiert, oft zerstückelt und an verschiedenen Orten als Reliquie aufbewahrt, 
eine Praxis, die beim Tod der Würzburger Bischöfe (!) noch in diesem Jahrhundert angewendet 
wurde: Ihre Eingeweide kamen in die Burgkapelle, das Herz ins Kloster Embrach und der Rest in 
den Dom. In ähnlicher Weise verfuhr man auch mit dem letzten habsburgischen Kaiser, Franz 
Joseph, der 1917 starb (nach Bühlmann Karl: Sterbebräuche im Mittelalter). 

Diese Verfahren mögen in früheren Zeiten auch ihre positiven finanziellen Nebenwirkungen 
gehabt haben. Es kann z.B. die Hoffnung auf eine (einträgliche) Wundertätigkeit der Reliquien 
eines Heiligen gewesen sein, die die Mönche von Fossanova 1274 veranlaßt haben, den Kopf des 
toten Thomas von Aquin abzukochen, damit er ihnen erhalten blieb. Solche Techniken erfreuten 
sich besonders in südlichen Ländern großer Beliebtheit. Die Teilbestattung des Herzens und der 
Eingeweide nahm damals geradezu institutionalisierte Formen an. So wurden Eingeweide und 
Herz Ludwig des Heiligen nach Monreale bei Palermo geschickt, die Knochen jedoch nach St. 
Denis. 

Die dazu notwendige Sezierarbeit war nicht ungefährlich. Die Chronik über das Ableben Heinrichs 
I. (um 876 — 936) berichtet darüber mit der wohl im Mittelalter üblichen Direktheit, daß die 
plötzlich einsetzende Verwesung des toten Königs zur Suche nach einem Metzger nötigte, der die 
Leiche ausweidete und einpökelte. Nur gegen hohe Bezahlung fand sich schließlich ein Mann, der 
es wagte, das Haupt des Königs miteinem Beil zu spalten und das übelriechende Hirn zuentfernen. 
Aber die hohe Belohnung nützte ihm nicht viel, denn er starb wenig später am Leichengift. Wozu 
der Chronist bloß trocken anmerkte: „Dies war der letzte der Vielen, die durch König Heinrich 
getötet wurden ...” 
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Der Heilige Hubert 


Volksglaube und Mythologie 

Der Heilige Hubert ist bis heute einer der volkstümlichsten 
Heiligen geblieben. Er stammte angeblich aus einem herzog- 
lichen Geschlecht Aquitaniens und war Bischof von Lüttich, 
wo er 727 gestorben ist. Seine Reliquien wurden 825 in das 
später St. Hubert benannte Kloster Andain (Andagium) 
überführt, von wo sie seit den Hugenottenkämpfen 1568 
verschwunden sind. 

Seit dem 10. Jhdt. breitete sich seine Verehrung ın der 
Diözese Lüttich, in den Ardennen, in Luxemburg, in der 
ganzen Eifel, im Trierer Land und im Herzogtum Lothringen, 
im Kölner, Jülicher und Bergischen Land und in Westfalen 
immer stärker aus. In allen diesen Gegenden wurden ihm zu 
Ehren viele Kirchen und Kapellen errichtet. 

Sein Fest ist der 3. November (Nebelmond). Dieser Tag führt 
im Bergischen noch den Namen „Allerteufel”. Wahrschein- 
lich sollte damit der Humor unserer Vorfahren zu seinem 
Recht kommen, denn dieser Tag folgt bekanntlich auf Aller- 
heiligen und Allerseelen. 


Der Hubertusorden 

Im Herzogtum Jülich nahm die Verehrung des Heiligen 
neuen Aufschwung, seitdem am Hubertustage 1444 Herzog 
Gerhard von Jülich-Berg den Herzog Arnold von Geldern in 
der Schlacht bei Linnich besiegt hatte. Zum Andenken stiftete 
Herzog Gerhard für Jülich den hohen Ritterorden vom Heili- 
gen Hubert, der dann späterder höchste Orden des bayrischen 
Königshauses wurde. Der Hubertusorden wurde 1708 von 
Johann Wilhelm Kurfürst von der Pfalz (1690 — 1716) ermeu- 
ert und hat sich in Bayern bis 1919 erhalten. 

Der Heilige wurde Patron der Jäger, Beschützer der Hunde 
und Helfer gegen die Hundswut, wahrscheinlich zuerst im 
wildreichen Hochwald der Ardennen. Hier brachte man noch 
im 8. Jhdt. Diana die Erstlinge der Jagd als Opfer dar. Bereits 
im 9. Jhdt. soll dann unter den „großen Herren” der Ardennen 
die Sitte bestanden haben, dem Heiligen Hubert in Andain die 
Erstlingsbeute der Jagd zu opfern. Auf seinen Gedächtnistag 
legte man den Tag der Eröffnung der Großjagd und hält dies 
vielfach noch heute so. Früher auch begingen die Jäger den 
Tag ihres Schutzpatrons besonders feierlich. Sie hörten in 
voller Jagdausrüstung die heilige Messe, um Flinten und 
Hunde gegen Behexung geschützt zu wissen. | 

In der Kölner Kirchenprovinz bildete der Heilige Hubert mit 
Antonius, Cornelius und Quirinus die Gruppe der heiligen 
vier Marschälle (Gottes), die wegen ihrer „täglichen Hilfe” 
für Menschen und Haustiere unter den Landleuten hoch 
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Der Hirsch ist selbst Träger des 
Lebensbaum-Geweihes. In den 
christlichen Legenden von den wil- 
den Jägern Hubertus und Eustachius 
sehen wir ein strahlendes (Jahres-) 
Kreuz zwischen seinen baumähnli- 
chen Geweih- (Jahres-) Hälften. Die 
Felsritzung (Abb.) zeigt noch einen 
Hirsch, der zwischen seinem Ge- 
weih den Lebensbaum trägt. Die 
Kirche hat auch dieses Symbol aus 
dem Heidentum übernommen. 


verehrt waren. Seine Beliebtheit verbreitete sich von den Ardennen aus allmählich über französi- 
schen und deutschen Boden; sie spiegelt sich auch in dem Attribut des Heiligen wider, im Hirsch 
mit dem strahlenden Kreuz im Geweih. Ein solcher Hirsch, der in der Heiligenlegende Christus 
bedeutet und deshalb als Führer zum Heil das Symbol der Erlösung trägt, soll nach einer spätmit- 
telalterlichen, dem 15. Jhdt. angehörigen Legendenfassung St. Hubertus, als er noch am Hofe 
Pipins von Heristal lebte, auf der Jagd erschienen sein und veranlaßt haben, daß er sich vom 
Weltleben abkehrte. -— Diese in verschiedene Heiligenlegenden verwobene und verherrlichte 
Wundersage kennen die älteren Hubertusviten noch nicht. (Vermutlich wurde sie aus der 
Eustachius-Legende, der sie schon im 8. Jhdt. eigen war, entlehnt.) 


Kult und Brauchtum 

In einem Segenspruch aus Münstereifel (1600) tritt Hubertus als Helfer der Fallen- oder Schlin- 
gensteller auf. Nach dem Inhalt des Spruches handeltes sich um Fallen oder Schlingen, um dieman 
dreimal „mit dem linken Fuß”, d.h. linksherum, gehen und sie dann mit Wasser besprengen mußte, 
nachdem man die Beschwörungsformel hergesagt hatte. 

Bereits seit dem 10. Jhdt. wurde der Heilige gegen den Biß toller Hunde angerufen. Dieser Kult 
entstand wohl ebenfalls zuerst im wildreichen Hochwald der Ardennen und verbreitete sich unter 
französischen und rheinischen Jägern und Forstleuten, die die Gefahr rasender Hunde kannten und 
fürchteten. Im Volke suchte man sich auf verschiedene Weise gegen den Biß und seine Folgen zu 
schützen oder der Gefahr vorzubeugen. 

In erster Linie mußte gegen die Hundswut der sogenannte „Hubertusschlüssel” helfen. Dieser 
Schlüssel war ein 18 — 20 cm langes handgeschmiedetes, nagelartiges, gesegnetes Eisen in 
hölzernem Heft und hatte einen petschaftartigen flachen Kopf mit eingefügtem Horn, Halbmond 
o.ä. und diente zum Ausbrennen der Wunde, ein altes und beliebtes Mittel gegen die Tollwut. 
Nach einer späteren Legendenfassung hatte der Heilige Hubert selbst einen goldenen Schlüssel 
gebraucht und dieser soll ihm vom Heiligen Petrus oder von einem seiner Nachfolger (Papst) 
gegeben worden, später aber verschwunden und durch einen in Saint Croix de Liege aufbewahrten 
kupfernen Schlüssel aus dem 9. Jhdt. ersetzt worden sein. — Solche Schlüssel werden vielerorts 
heute noch in den Kirchen aufbewahrt. 

Die gebissenen Menschen oder Tiere werden mit dem glühend gemachten Eisen oder Schlüssel 
entweder auf die Schadenstelle oder auf die Stirn „biß zum lebhaften Fleisch gedruckt”. 

Auch war es früher üblich, daß ein Gebissener nach St. Hubert wallfahrtete. Dort wurde die 
Bißwunde ausgebrannt, dem Verletzten außerdem die Stirn geritzt und in diese ein winziges 
Fädchen aus der Stola gelegt, die angeblich dem Heiligen von einem Engel zur Bischofsweihe 
gebracht worden war und in St. Hubert aufbewahrt wurde. 

Neun Tage lang mußte die Wunde verbunden bleiben. Am neunten Tage oder an neun aufeinander 
folgenden Tagen mußte der Kranke zu den heiligen Sakramenten (Beichte und Kommunion) 
gehen; am zehnten Tage wurde der Verbandsstoff verbrannt und die Asche in eine Senkgrube 
hinter dem Altar geschüttet. Während der Kur mußte der Kranke neunerlei diätetische und religiö- 
se Vorschriften beachten, wobei die heilige Zahl 9 eine große Rolle spielte. — Bis in die jüngste Zeit 
herauf blieben diese Heilmethoden und die mit ihr verknüpften Bräuche erhalten. 

Bei der Hubertuskapelle in Ückesdorf (Kreis Bonn) wurden am 3. November an die Pilger und 
Gläubigen Hubertusplätzchen verteilt und von den Männern in den oberen Rand der Hose, von den 
Weibern in den des Unterrockes genäht, um gegen den Biß toller Hunde geschützt zu sein. 
Auch suchte man sich durch weißgegerbte und mit roter Farbe bespritzte, 18-20 cm lange und 1 
— 11/2 cm breite, am Hubertustage in der Kirche gesegnete und in oder vor dieser feilgebotene 
Lederriemchen vorbeugend zu schützen. Man trug sie im Knopfloch des Rockes oder am 
Hosenträger. — Diese Riemchen könnte man als Ersatz früherer Opferfelle betrachten. 
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Hufeisen und Nagel 

Der Volksglaube setzt den Heiligen Hubert in Beziehung zu Wodan/Odin, zum Freischützen, zum 
Hundsgestirn, zur Artemis, zum Wilden Jäger und zur Wilden Jagd und die Hubertusjagd selbst 
zum deutschen Seelenkultus. Die Verbindung zum Wilden Jäger fand auch in Volkssagen und 
-erzählungen ihren Niederschlag. 

Beim Eingang in Oberwesel war früher im Straßenpflaster ein Hufeisen dargestellt, das auf St. 
Hubertus’ Roß bezogen wurde. Der Halbmond im „Schlüssel” und das Hufeisen haben jedenfalls 
in der Form eine sehr große Ähnlichkeit. Die Beziehung dieses Wahrzeichens auf das Roß des 
Heiligen dürfte aber an die Stelle eines älteren heidnischen getreten sein. So hängt ein Hufeisen im 
Dom zu Wexiö (Südschweden), das von Odins Roß Sleipnir herrühren soll. Überhaupt berühren 
sich die berittenen Heiligen (St. Michael, St. Martin, St. Hubert) sehr innig, gehen vielfach 
ineinander über und sind oft später für den ebenfalls berittenen Wodan/Odin eingetreten. 

Der Mittelpunkt des Hubertuskultes ist das glühende, brennende und dadurch heilende Eisen in 
Form eines sogenannten Schlüssels oder eigentlich Nagels. Der Nagel aber ist wiederum ein 
wesentlicher Bestandteil des Hufeisens, der es äußerlich aber fest mit Roß und Reiter vereinigt. 
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Der Heilige Leonhard 





ÄLTESTE BEKANNTE DARSTELLUNG EINER KETTENUMSPANNTEN KIRCHE 
Holzschnitt aus der Legenda aurea (Exemplar der Freisinger Dombibliothek) vom Jahre 1488. Bild zur 
„Legende vom lieben Herren Sant Leonhard”: Sankt Leonhard mit seinem Begleiter vor dem fränkischen 
Königspaar. Der König auf seinem Schimmel. Zur Linken: Befreite Gefangene bringen ihre Ketten zum 
heiligen „Bandlöser”. Im Hintergrund auf typischem hainbestandenem Hügel die kettenumspannte Kirche. 


Biographisches 

Der Heilige Leonhard zählt ebenfalls zu den am meisten verehrten Heiligen des Alpengebietes. — 
Seine Lebensgeschichte wurde im 11. Jhdt. in der „Historia” des Ademar von Chabannes aufge- 
zeichnet. Leonhard wurde der katholischen Geschichtsschreibung nach in der Provinz Gallien 
geboren, in der Nähe von Limoges im heutigen Zentralfrankreich. Bei seiner Taufe stand der Fran- 
kenkönig Chlodwig (gestorben am 27. November 511) Pate, der das Merowingerreich begründete 
und der erst durch seine Frau das katholische Christentum annahm. Die Eltern Leonhards kamen 
aus der weitverzweigten Familie Chlodwigs. Sein Vater hatte unter der Palastwache des Königs 
eine führende Stellung inne. 

Nach der Legende starb der Heilige am 6. November 559 und wurde in der von ihm erbauten Kirche 
des Klosters Noblac beigesetzt, dessen erster Abter gewesen war. Nach seinem Todereigneten sich 
hier viele Wunder, wobei durch seine Anrufung nicht nur Gefangene ihre Freiheit wiedererlangten, 
sondern an seinem Grab auch Blinde sehend und Aussätzige geheilt wurden. Der eigentliche Kult 
aber begann sich erst zu entwickeln, seit im 11. Jhdt. die Reliquien des Heiligen öffentlich zur 
Schau standen. Nun verbreitete sich seine Verehrung von Frankreich aus rasch nach Osten. — 
Soweit die christliche Dichtung. 

Bereits um 1150 finden wir seine Lebensgeschichte auch in den Codices bayrischer Klöster 
(Tegernsee, St. Emmeran, Polling u.a.). Die frühesten Weihedaten aus Oberbayern haben wir von 
St. Peteram Madron (1139) und aus Kreuth (1184). Noch älter als die Kirche in Kreuth ist jene im 
Lavanttal in Kärnten, eine der bekanntesten Leonhards-Kettenkirchen. 

Wie aber aus dem fast unbekannten Bischof in Frankreich der mächtigste Viehpatron der mittleren 
und östlichen Alpen geworden ist, ist eigentlich recht unklar. — Allerdings darf man nicht 
vergessen, daß die Einführung des Christentums bei den Deutschen der Südostalpen zur Zeit der 
Merowinger und Karolinger überwiegend durch fränkische Missionare geschah. Auch sei in 
Erinnerung gerufen, daß später, im ausgehenden Mittelalter, überhaupt Frankreich (nach Verle- 
gung des „päpstlichen Hofes” nach Avignon), insbesondere die Theologische Fakultät zu Paris der 
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eigentliche Sitz der katholischen Kirche, und Rom damals nichts anderes als eine Miststätte war, 
wie Wilhelm Kammeier in seinen Büchern nachweist. ” 


Der Name 

Vielleicht gibt derName des Heiligen über die Entstehung des Brauchtums zu seinen Ehren einigen 
Aufschluß? - Der eigentliche Name unseres Viehpatrons ist auf deutschem Boden nicht „Leon- 
hard”, sondern „Lienhart”, „Leard” oder „Lehnert”. Erinnert man sich nun an die alten deutschen 
„Sonnenlehen” (d.i. ureigener Besitz), von denen man annahm, daß sie nicht vom sterblichen 
Lehensherm, sondern von der Sonne, dem Sonnengotte, dem Menschen verliehen wurden. 
Gedenkt man ferner, daß solche Umzüge, wie wir sie bei den Leonhardsfahrten vorfinden, gerade 
im Lehenswesen als Ritte und Fahrten um die Grenzen vorkommen, und erwägt man weiter, daß 
nach uraltem Glauben der germanischen Völker alles Grundeigentum dem König anvertraut war, 
der es vom göttlichen und höchsten Lehensherrn als „Lehen” empfangen hatte, so führt uns der 
Leonhardskult in eine Grundtiefe der Weltanschauung unserer Ahnen. 

Es ist nicht auszuschließen, daß der Heilige Leonhard an die Stelle von Freyr/Fro getreten ist, dem 
wir „Frohsinn” und „Fröhlichkeit” verdanken, und dem vielleicht auch einst der wonnige 
„Frühling” gehörte. Seine Bildsäule führten schon die alten Schweden auf einem Wagen durch das 
Land. ? Sie war von silberner Farbe, wie das Bild des Heiligen auf den Leonhardi-Truhen (Truhen- 
wagen der Bad Tölzer Leonhardfahrt) heute noch versilbert sind. — Ein phallusartiger Stein, der 
„Leonhardsstein” bei Kreuth am Tegernsee weist ihn als einen Gott der Fruchtbarkeit aus, er ist 
aber auch Gott des Friedens, des Gedeihens und Beschützer der Herden - der alte Pan, und zugleich 
der „Herr” (Herr = im Deutschen Fro; ? in den sogenannten „slawischen” Sprachen, aus dem 
Gotischen, ist „pan” der „Herr”). 

Sicher ist nicht Frankreich (Limousin), sondern Bayern oder Österreich der Ursitz der Verehrung 
des Heiligen Leonhard. Hier sind seine Kirchen und Kapellen am dichtesten gesät, am meisten 
besucht und gefeiert. Bekanntlich wurden diese von den Missionaren gerade an soichen Orten 
erbaut, an denen sich jahrhundertealte Kultplätze befanden, die einfach nicht wegzupredigen 
waren, und die, wie wir noch sehen werden, fast ausnahmslos an den Durchzugsstraßen nach 
Südosteuropa lagen, auf denen die verheerenden Viehseuchen eingeschleppt wurden. 

Von Süddeutschland aus dürfte mit den bayrischen Ansiedlern der Leonhardskult in den Südosten 
bis tief nach Krain und in den Süden bis weit in die Lombardei und nach Venetien gelangt sein. — 
San Leonardo in Borgoricco wird schon im Jahre 1085 zum erstenmal erwähnt. Die Kirche gehört 
zu den „Dreizehn Gemeinden”, einer Enklave deutscher Emigranten in der Diözese Padua. In der 
Diözese Trient ist die älteste ebenfalls von deutschen Kolonisten gegründete Leonhardskirche in 
Passeier am Beginn der Jaufenstraße („passo di Giovo”). Sollte in diesem Namen die Erinnerung 
an den Jupiterkult sich versteckt haben und Sankt Leonhard mit ihm in Zusammenhang stehen? — 
In Beantwortung dieser Frage schweigt die Geschichte, und der Glaube hat das Wort. Jedenfalls 
war Jupiter/Jovis oberster Himmelsgott, Schutzherr und Stammvater der italischen Völker, der 
Dyaus-pitar der Arier. 


„Der bayrische Herrgott” 

Allein die Leonhardsfeiern, die Umritte und Wagenfahrten liegen dem Volke so tief im Sinne, daß 
es ebensooft nach dem Leonhardstage, als nach Georgi oder Michaeli die Zeit berechnet und 
ebenso „einen guten Lienhart” wünscht, wie „gute Weihnachten” oder „gute Ostern”. — Welch 
hoher Rang dem Heiligen im Volksglauben heute noch zukommt, läßt der folgende Schwank er- 
kennen, den Günther Kapfhammer anführt, und der in ähnlicher Form noch aus anderen Gegenden 
überliefert ist: ® 

>Der Riekoferer Knecht ist nicht ganz richtig im Kopf. Daß er dafür am allerwenigsten kann, weiß 
man. Aber nicht jeder richtet sich danach. Und mancher treibt seinen Spaß mit ihm. 
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In der Karwoche geht der Pfatterbauer auf eine Leich‘. Und der Riekoferer Knecht schindet sich 
mit einem Ochsen und einem maroden Pflug durch den Acker. 

„Gehst den hin?”, fragt das Knechtl. 

„Auf ara Leich!”, schreit ihm der Pfatterbauer hinüber. 

Der Knecht verarbeitet die neue Erkenntnis. Dann fragt er zurück: „Wer is 'n nachher gstorb’n?” 
Dem andern sitztder Schalk im Nacken, „Unser Herrgott”, sagter. „So so”, meintdas Knechtl, „hab 
no nia nix g’hört, daß er krank “gwen wär ...” Und nach einer Pause: „Wer wird denn nachher jetz’ 
Herrgott werd’n?” 

Nun ist der Pfatterbauer überfragt, und das Spekulieren ist an ihm. 

„]wüßt scho oan”, macht der Riekoferer Knecht einen Vorschlag. „Vom heilinga Lienhard hatmer 
no nia nix Unrechts g’hört, und der verstandt a mehr vom Viech!”< 


Kult und Brauchtum 

Überblickt man die Patronate des Heiligen Leonhard, die sich im Laufe der Zeit aus dem Ur-Kult 
heraus entwickelt haben, so läßt sich feststellen, daß er in einer ungewöhnlich großen Zahl 
verschiedener Leiden angerufen wird. Er ist Patron der Gefangenen, ” der Sklaven, der Verirrten, 
der Frauen in Geburtsnöten, und derer, die von ihm Kindersegen erhoffen. Er ist Beschützer der 
Schmelzhütten, der Kanonengießer und der Minenarbeiter — alles Gewerbe und Berufe, die mit 
Eisen zu tun haben, das im Leonhardsbrauchtum eine überragende Rolle spielt, wie in der Folge 
noch gezeigt wird. Er ist ferner Schutzheiliger der Tiere, nicht nur des Hornviehs und der Pferde, 
sondern auch der Schafe, der Hunde, der Schwalben und Schweine, und damit Konkurrent vieler 
anderer Heiliger. Er ist weiter Schutzherr der Felder, Gärten und Wiesen, der Obsthändler, der 
Schäffler und Buttenhändler, der Fuhrleute usw. Nicht zuletzt wird er als Fürbitter für die Armen 
Seelen angerufen. Der Heilige Leonhard begleitet also den Menschen von der Geburt bis hinüber 
in die Ewigkeit. 

Ein Kultgegenstand, der die Wissenschaft in besonderer Weise beschäftigte, ist der berühmte 
„Leonhardsnagel”, eine kegelförmige Eisenmasse von 90 cm Länge, 15-20 cm Durchmesser und 
einem Gewicht von 242 Pfund. Er steht heute an der Südseite der Kirche in Inchenhofen, links vom 
Haupteingang. Dieser „Nagel” stellt nun kein Unikat dar. In Gabelbachergreut bei Augsburg 
befindet sich in der 1738 erbauten Kirche ebenfalls ein „Leonhardsnagel”, der auffallend phallisch 
geformt ist. Der „Nagel” wurde am Leonhardstage von den Burschen „gelupft” und im Frühjahr 
durch die Felder getragen; auch hier kann man einen bestimmten vegetationsmagischen Ritus 
erkennen. 

In Aigen am Inn wird noch das Tiesilehizen® geübt, und zwar mit sechs ungleich schwerenEEi- 
senklötzen: dem „Würdinger” (Rumpf 48 cm, Kopf 30 cm; ersterer wiegt 110 kg, letzterer 35 kg), 

dem „Weiber-Liendl” (48 cm, 49 1/2 kg), dem „Rauhnagel” (40 cm, 36 kg), dem „Gwandz 'reißer” 
(48 cm, 49 1/2 kg), dem „Kolmänndl” (50 cm, 28 1/2 kg) und dem „Fatschenkind” (40 cm, 6 1/2 
kg). Diese Eisenklötze werden allesamt „Würdinger” genannt. -— Der Name weist auf die 
„Würdigmachung”, den Freispruch zum Eintritt in die Männerbünde der Dorfgemeinde hin. Als 
Jungherrenprobe war das „Liendlschutzen” eine Art Volksordal, eine Kraft- und Gewissensprobe, 
die nur der Reine fertigbringen konnte. 


Kettenkirchen 

Auch die zahlreichen kettenumspannten Kirchen (z.B. Leogang in Salzburg) sind aus dem 
Leonhardskult nicht wegzudenken. — Beachten wir, daß nach heidnischem Brauch der heilige Hain 
immer eingezäunt war. Die Einfriedung geschah mit einer Hecke, mit einem Holzzaun aus 
Haselnußstecken, aber auch mit einer Kette, wie es auch bei der Umgrenzung sonstiger heiliger 
Stätten rechtens war. Adam von Bremen (um 1000 — 1072) erwähnt eine Goldkette, die um das 
Dach des Tempels von Uppsala von Vorsprung zu Vorsprung gezogen war. 
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Nach altindogermanischer Sitte umzog man die Bauernhöfe mit einer Furche. Der Zweck dieser 
Umfurchungen war Abwehr und Reinigung, bzw. die Herstellung eines magischen Kreises, der in 
sich apotropäische und kathartische Kraft besitzt. Zugleich war die Umspannung eines Ortes mit 
einer Kette oder einem Band irgendwelcher Art das Zeichen seiner Unverletzlichkeit und Heilig- 
keit. Durch die Umkettung wurde die sakrale Zone geschaffen und abgegrenzt. — Der geweihte 
Kreis wurde (was den Menschen betrifft, der sich in ihn versetzen wollte), durch Binde, Kranz, 
Krone, Ring oder Rad ersetzt. 
Die Furchen wurden mit dem Pflug in der Regel im feierlichen Umgang von den Jungfrauen 
gezogen; daß aber auch ein Weiheroß den Pflug zog, mag aus dem früher gelegentlich geübten 
Volksbrauch des Pflugumziehens geschlossen werden, bei dem die den Pflug ziehende Person ein 
Pferdekummet trug. ® Die magische Kraft der gezogenen Furchen selbst wurde namentlich durch 
Einlegen von Eisenstücken erhöht. Dieser Brauch hat sich um die Wende vom 11. zum 12. Jhdt. 
an den Leonhardskult angepaßt. 
Eiserne Ketten sind nicht leicht zu vernichten. Mit dem Einzug des Christentums sind sie an der 
abgekommenen und verlassenen Kultstätte entweder liegen geblieben oder wurden dort vergraben 
oder eingeschmolzen. Naheliegend war auch, sie um die christliche Kirche zu legen, die auf der 
alten Kultstätte erstand. 
Im heutigen Volksglauben bedient sich der Heilige Leonhard der Kette, um Unheil einzufangen 
und zu fesseln oder Krankheiten fernzuhalten. — In der Leonhardskirche von Kemmoden bei 
Pfaffenhofen a. d. Ilm befindet sich eine Rolle gewöhnlichen, ziemlich dicken Eisendrahtes, der 
gegen Kropf verwendet wird. Es wird ein Stück davon abgezwickt, das groß genug ist, wie eine 
Kette um den Hals gelegt und getragen zu werden, bis der Kropf verschwunden ist. 
In diesem Zusammenhang mögen auch die Wegringe erwähnt werden, die oft in dreifacher 
Führung um die Kirchhügel (z.B. von Ascholding) gezogen sind und bisher als Kennzeichen 
früherer Weinberganlagen erklärt wurden. — Eine ähnliche Bewandtnis mag es in Westböhmen mit 
dem Kreidestrich haben, der zu Drei König um die Scheunen gezogen wird. 
Erhöht wurde die magische Wirkung solcher sakralen Umzäunungen durch das Nestelknüpfen, 
Maschenmachen, durch Verknotungen usw. Band-, Schling- und Netzmuster auf Gewändern und 
Gegenständen beruhen auf‘dem Grundgedanken dämonischer Bindung oder eines Abwehrzau- 
bers. 
Schließlich gehört zu diesem Kultkomplex auch die rituelle Fesselung, von der schon Tacitus 
(Germania, Kapitel 39) berichtet, und die auf das Gefangenenpatronat des Heiligen Leonhard 
Bezug nimmt. Nach Kapitel 7 der Germania hatte die Fesselung immer durch die Priester zu 
geschehen. Die Semnonen z.B. durften nur gefesselt den heiligen Hain betreten. Fiel jemand 
nieder, so durfte er sich nicht erheben oder sich aufheben lassen, sondern mußte sich am Boden von 
der heiligen Stätte hinwegwälzen. Dierituelle Fesselung war Symbolder Gebundenheit, in der sich 
.. der Mensch der Gottheit nahte. Diese Glaubensvorstellung fand ihren Ausdruck darin, daß die 
bindende Kette oder der hegende Faden an das Heiligtum, an den heiligen Baum, an die Bildsäule 
der Gottheit angeschlossen war. 
Neben der Kette eignet dem Heiligen Leonhard als Attribut das Hufeisen und in seinen Kirchen 
werden solche als Opfer (manchmal bemalt) niedergelegt. Das Hufeisen ist gewissermaßen auch 
ein Hoheitszeichen des Heiligen und seiner Kirchen. Die Kirchentür der kettenumspannten St. 
Leonhardskirche in Ganacker (Niederbayern) ist ebenso wie die St. Stephansumnrittkirche in Alt- 
dorf bei Landshut mit Hufeisen benagelt. — Das Hufeisen unter dem Hauptportal einer Kirche 
kennzeichnet diese als Umrittskirche. 


Das Viehpatronat 

Auffallend ist, daß fast alle diese dem Heiligen Leonhard geweihten Kirchen, sei es nun in Bayern, 
Österreich, Oberitalien usw. an natürlichen Grenzen (z.B. Paßstraßen) gegen Osten oder Südosten 
liegen. — Diese Tatsache hängt alleine mit den Schrecknissen der Viehseuchen zusammen, die seit 
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alters her auf die Gemüter des Landvolkes eine entsetzliche Wirkung übten. 

Schon Virgil (70 v. u. Ztr. - 19 n. u. Ztr.) berichtet uns von Cholera und Rinderpest. Als 
Seuchengebiet nennt er uns die „luftigen Alpen, die Fluren Noricums und die Ufer des Timavus” 
(Isonzo), also die Länder Kärnten, Steiermark, Krain, Görz und das Küstenland. ” 

Diese Viehseuchen gelangten nach dem mittleren und westlichen Europa regelmäßig aus dem 
Osten, d.h. über die südrussischen Steppen, Podolien-Wolhynien, die unteren Donauländer und 
Pannonien-Ungarn nach den wendischen und (südost-) deutschen Landschaften. Aus diesen 
ausgedehnten Weidegebieten und Viehhöfen bezog das dichtbevölkerte West- und Mitteleuropa 
damals seinen Bedarf an Rindern und Pferden. - An den Zufuhrstraßen aus jenen Ländern in die 
Ostalpen und an deren Pässen liegen deshalb fast regelmäßig St. Leonhardskirchen. 

Die Nähe Ungarns scheint auf die Teilung der Macht zwischen Sankt Leonhard und Sankt Stephan 
eingewirkt zuhaben, denn in Ungarn, dem LandeinesReitervolkes, istder Heilige Stephan Favorit, 
wie die Stephanskrone und die zahlreichen Stephanskirchen in ungarischen Ortschaften bezeugen. 
Auch der Stephansdom in Wien scheint damit in engem Zusammenhang zu stehen, war er doch 
lange Zeit einer der bedeutendsten Märkte für ungarische Pferde. Trotzdem hat auch der Heilige 
Leonhard in Wien seine Verehrer. In der Vorstadt Margarethen kamen früher am Leonhardstage 
in der Margarethenkirche die Fiaker und Milchmeier Wiens zusammen; ein eigener Altar ist Sankt 
Leonhard geweiht. 

In Steiermark und Kärnten herrschen in Bezug auf Pferde der Heilige Leonhard und Sankt Stephan 
nebeneinander. In Tirol dagegen kommt der Heilige Stephan als Pferdepatron so gut wie nicht vor 
und gehört der ganze Viehstand unter Sankt Leonhard. Für das Kleinvieh wird in Tirol eigens der 
Heilige Wendelin (20. Oktober) angerufen. 


Anmerkungen und Quellenverzeichnis: 

1) Wilhelm Kammeier: Die Wahrheit über die Geschichte des Spätmittelalters. Leipzig 1936 - 1939 / Neudruck, Wobbenbüll 1979. 

2) Jacob Grimm: Deutsche Mythologie, I. Band. Göttingen 1845 (3. Ausgabe); Seite 103. 

3) Siehe dazu das Kapitel: Fronleichnam. 

4) Günther Kapfhammer: St. Leonhard zu Ehren - Vom Patron der Pferde, von Wunden und Verehrung, von Leonhardifahrten und 
Kettenkirchen. Nördlingen 1977; Seite 59 f. 

5) Esistauch die Meinung vertreten worden, daß der Name des Heiligen Leonhard mit dem französischen Wort „lien” = „Band” 
zusammenhängt. Im Volksmund, nachweisbar seit dem 15. Jhdt. wurde er auch der „heilige Bandlöser” genannt. Siehe dazu: Rudolf 
Hindringer: Weiheroß und Roßweihe. München 1932; Seite 147. 

6) Der Pflug an sich war heiliges Gerät. 

7) Alexander Peez: Thierseuchen und die Leonhardi-Kirchen der Ostalpen. Wien 1893; Seite 193. 
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Der Heilige Martin 


In Steinamanger an der burgenländisch-ungarischen 
Grenze von heidnischen Eltern im 4. Jhdt. geboren, soll 
sich der junge Martin schon früh zum Christentum 
hingezogen gefühlt haben, und er wäre gern Einsiedler 
geworden. Doch sein Vater schickte ihn zu den Solda- 
ten. Der gehorsame Sohn fügte sich, bewahrte aber 
auch in seinem kriegerischen Beruf den milden Sinn 
und war bemüht, den Armen und Bedürftigen Gutes zu 
tun. Eines Tages sah er am Wege einen armen, frieren- 
den Mann hocken. Da Martin nichts anderes bei der 
Hand hatte, schnitt er mit dem Schwert seinen Mantel 
entzwei und reichte die eine Hälfte dem Bettler. Und 
wie das in Legenden so üblich ist, erschien dem Martin bald darauf der Heiland. — Martinus ließ 
sich taufen und wurde zum Priester geweiht. 

Den sagenhaften Mantel verehrten schon die merowingischen Könige; der Aufbewahrungsort 
dieser Cappa hieß danach in Tours Capella, und seit dem 7. Jhdt. ist „Kapelle” der gebräuchlichste 
Ausdruck für eine kleine Kirche geworden. Der Kaplan war einst derjenige, der die Cappa des 
Heiligen zu bewahren und in der Prozession mitzutragen hatte. 

Als der Ruhm von Martins Tugenden sich rasch überallhin verbreitete, wählte man ihn ums Jahr 
372 zum Bischof von Tours. Martin soll das gar nicht recht gewesen sein, und er suchte sich der 
hohen Ehre zu entziehen. Man erzählt sogar, er habe sich in einem Gänsestall versteckt, um abzu- 
warten, bis die Wähler vorübergegangen wären. Aber die Gänse, über den unerwarteten Besuch 
baß erstaunt, fingen derart aufgeregt zu schnattern an, daß sie den guten Martin verrieten, der nun 
seinem Geschick nicht mehr entgehen konnte. — Daher kommt es wohl, daß der Heilige heute oft 
mit einer Gans neben sich abgebildet wird. ” 

Das früheste Zeugnis einer Beziehung des Heiligen zu ihr steht aber erst in den „Annales 
Corbeienses”, nach denen im Jahre 1177 Othelricus de Swalenberg der Abtei Corvey an seinem 
Feste eine silberne Gans geschenkt hat. Seit dem 14. Jhdt. schildern dann Martinslieder das 
Verspeisen der Gans als Festbraten am Martinstag. Da die Feierlichkeiten die Züge eines alten 
Erntefestes tragen, so wird die Gans in früheren Zeiten den Vegetationsgeist verkörpert haben, der 
getötet, verzehrt und dadurch nutzbar gemacht werden mußte. 

Noch heute werden die Gänse zur Strafe für ihr Schnattern zu Martini aufgegessen, denn im 
Volksmund heißt es:,‚Die Gänse St. Martin han verraten, drum tut man sie jetzt braten!” — Diese 
Deutung nach der Legende ist zwar recht verständlich, hat aber mit der Wirklichkeit nicht viel zu 
tun. Die Gänse sind einfach ein Opfer des Winters geworden. Das Futter für sie war teuer und der 
. Zinstag für den Bauern ebenfalls fällig. ? Vor allem die Geistlichkeit bekam ihren Zins vielfach in 
Form von Gänsen erstattet. Was lag näher, als sich die Gänse an diesem Feiertag auch selbst 
einzuverleiben? 

Der Martinstag gibt überhaupt Gelegenheit zu ausgiebigem Essen und Trinken, wobei der Gedanke 
an einen günstigen Anfangszauber für das künftige Jahr nicht fern liegt. Wer sich am Martinstage 
berauscht, heißt es, der bleibt das ganze Jahr über von Magenschmerzen und Kopfweh verschont. 
Allein vom Rausch an diesem Tag wird der Mensch stark und schön. — Und da der Heilige Martin 
auch einmal Wasser zu Wein verwandelt haben soll, ist er bald zum Schutzpatron der Wirtsleute 
geworden; seitdem also liegen Speis und Trank in Gottes Hand! — Daß ein engerer Zusammenhang 
mit dem Martinstag und dem Beginn des Faschings oder Karnevals am 11. 11. besteht, könnte 
durchaus vermutet werden. | 

Im Egerland besteckte man die Martinsgans auf dem Tisch mit Lichtern. Licht und Feuer brannte 
man gern dem Heiligen zu Ehren. Zum Martinsfeuer sammelte die Jugend schon lange vorher Holz, 
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Reisig, Stroh und alte Körbe und bastelte Fackeln aus Rüben und Kürbissen. Mit Musik zog man 
dann zum lodernden Feuer, man sang Lieder, entzündete die Fackeln an der Glut und kehrte zurück 
in den Ort. Die Kinder erbettelten dabei in sogenannten Heische-Versen ihre „Martinswecken”. 
Die verschiedenen Teile der geopferten Martinsgans besitzen große Heilkraft. In Ungarn (dem 
Land der Gänse schlechthin) gilt ihr Fett als gut gegen Gicht, ihr Blut gegen Fieber. Nagelt man 
ihren linken Fuß ans Haus, so ist dieses vor Feuersbrunst und anderen Unglücksfällen gesichert. 
Im deutschen Böhmen zerlegt der Hausherr den Braten stets selbst, gibt dem Gesellen und der 
Großmagd ein Bein, dem Lehrling oder dem Knecht und der Magd einen Flügel, damit die ersteren 
tüchtig laufen und arbeiten, die anderen aber bei ihrer Arbeit fliegen. — Selbst aus dem Brustbein 
der Martinsgans werden Weissagungen auf die Witterung des kommenden Winters entnommen. 
Wenn das Bein rötlich ist, so ist strenge Kälte, wenn es weiß ist, milde Witterung zu erwarten. 
Nachdem Martin so wider seinen Willen das Bischofsamt übernommen hatte, hateres mit größtem 
Eifer ausgeübt und ist unermüdlich predigend, lehrend und die Heiden taufend durch Gallien 
gezogen, bis er das ganze Land zum Christentum bekehrt hatte. Das hat ihm dann auch den 
Ehrennamen „Gallierapostel” eingetragen, und noch heute wird er in Frankreich hoch gefeiert. In 
hohem Alter soll er dann im Jahre 400 am 11. November gestorben sein. 

Seine Mildtätigkeit ist in allen Ländern sprichwörtlich geworden. Einen guten Tag hat auch an 
Martini der „Kuhfürst”. So heißt man in Niederbayern den Dorfhirten. Der bekommt von jedem 
wohlhabenden Bauern ein schönes Stück Geld und sonst noch mancherlei nützliche Dinge, wenn 
er am 11. November die Martini-Gerte, einen stattlichen Wacholderstrauch (Juniperus) mit 
schönen blauen Beeren ins Haus bringt und den „Krametsbuschen” der Bäuerin in die Hand drückt 
(mit Sprücherl versteht sich ...!)® Der Hausherr zahlt dem Hirten soviel Batzen, soviel Stück 
Großvieh er ihm geweidet-undetwanoch ein Biergeld, die Bäuerin legtihren Laib Weißbrot dazu. 
Dann wird die Gerte über die Tür des Kuhstalls aufgesteckt, wo sie zu bleiben hat, bis um Georgi 
(23. April/Ostermond) im Frühling der Kuckuck wieder schreit. Dann treiben die Dirnen mit der 
Martinsgert” — und beileibe mit keiner anderen! — das Vieh auf die Weide. 

Schon in den altindischen Veden, die vor 4000 Jahren geschrieben wurden, lesen wir, daß die 
Hirten das Vieh in die Winterstallungen trieben, und dabei dem König einen Zweig überreichten, 
mit dem er jedes Tier berührte. Dazu riefen die Hirten: „Soviel Knospen dieser Zweig trägt, soreich 
soll deine Herde werden!” 

Natürlich hat auch der Heilige Martin einer Blume zu ihrem Namen verholfen: Überallan Weg und 
Steig sieht man die niedliche Martinshand (Potentilla reptans) blühen. Durch die Gestalt ihrer stets 
offenen Blütenkelche, derentwegen sie auch Fünffingerkraut heißt, erinnert sie im Volksglauben 
an die allezeit zum Geben offene Hand des Heiligen. 


Anmerkungen: 

1) Andere Attribute des Heiligen sind Mantel, Pferd und Bettler. Alle diese Darstellungen mußten unsere Vorfahren an Wodan erinnern, 
dernurreitend dargestellt wurde, der als des Schwertes mächtig galt und der den weiten, blauen Himmelsmantel um die Schultern trug. 
So ersetzte das Volk den von der Kirche streng verbotenen Wodan durch Martin und machte ihn zum Heiligen des Herbstes und der 
Emte. 

2) Martini war neben Lichtmeß auch ein wichtiger Termin für den Dienstbotenwechsel. 

3) Grundsätzlich gilt immer der Todestag eines Heiligen als sein Gedenktag. Ausnahmen bestätigen die Regel! 

4) Wacholderrauch gilt allgemein als Antiseptikum. Das Holz lieferte außerdem Pfeifenrohre, weil daraus am gesündesten zu rauchen ist; 
femer Peitschenstecken und den Stab für‘s Butterfaß, denn das Vieh und die Milch sind dem Einfluß der Hexen besonders ausgesetzt. 
Der althochdeutsche Name für den „„Kronabet” ist WACHALDER, aus WACHAL = „lebensfroh”, „munter” und DER=BAUM (engl.: 
TREE), und zeigt die mit dem Wacholder verknüpften Anschauungen, die gerade in der Zeit in der Natur scheinbar erstorben ist und 
wieder erweckt, d.h. lebensmunter gemacht werden muß. (Siehe dazu: Fossel Annemarie: Das Jahr der Blumen im Brauchtum der 
Alpenländer. Innsbruck 1940). 
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Das Federnschleißen 


Winterabende im Egerland 

Wenn Martini (11. November/Nebelmond) vorbei, die Arbeit auf den Feldern und das Dreschen 
beendet waren, wenn es draußen schon stürmte und schneite, dann kam die von jung und alt schon 
sehnlichst erwartete Zeit des Federnschleißens. Der in Sieben oder Fässern aufbewahrte Federn- 
vorrat wurde aus den Kammern hervorgeholt. Mindestens dreimal im Jahr mußten die Gänse ihr 
Gefieder hergeben. In alten Inletts aufbewahrt, kommen nun die weichen, weißen Schätze herunter 
in die Bauernstube. Die Hausleute begannen oft bereits am Nachmittag mit dem Schleißen; um 
sechs Uhr abends kamen dann die Nachbarinnen und die Dorfjugend dazu. Flink zupften die 
Weibsleute die Fahnen von den Kielen und kniffen mit den Fingernägeln die Spitzen ab. Bald 
wölbte sich auf dem großen Tisch ein Berg kostbarer Federn. Husten war bei dieser Arbeit streng 
verboten. — Um die flüchtigen Daunen besser zusammenzuhalten, hat man sie unter eine auf den 
Tisch gestülpte große Schüssel geschoben. Und die Freude war groß, wenn sich diese Schüssel 
„hob”, ob der sich darunter befindlichen Federnfülle. 

Nichts von den Federn wurde verschwendet. Die Kiele wurden gesammelt und dienten dem 
Fuhrmann als Polsterfüllung für seine „Schußkelle”. Die Waschfrauen füllten ihre Kniepolster 
ebenfalls mit Federkielen, und die Jugend sammelte sie zum „Steigstreuen”. Ganz verstohlen 
schlichen sich einige Burschen während des Schleißens aus der Stube und „streuten”. Am nächsten 
Morgen sah man dann die Steige aus Federkielen, die vom Wohnhaus eines Mädchens zum Hoftor 
ihres Auserwählten führten. Wohnte eines der Mädchen in einem anderen Dorf, dann zeigte der 
Streuweg die Richtung an. 

Große Federn wurden eigens zurückgelegt; der Hauptteil wurde abgeschlissen, die obere Fahne 
blieb. Mehrere solcher Federn wurden dann zusammengebunden und als Schmierbürstchen 
verwendet. Solche, oft kunstvoll geflochtene Federfahnen dienten als Schmalpinsel für Pfannen 
und Tiegel. Besonders starke Kiele suchten sich die Kinder für ihre Knallbüchsen heraus, und der 
Großvater schnitt sich aus dem schönsten noch eine Schreibfeder zurecht. 
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Der Federnball 


Der Federnvorrat wurde immer kleiner. Die Männer und Burschen saßen auf der langen Ofenbank 
und trieben ihren Schabernack, indem sie die Weiberleute beguckten. Sie rauchten und erzählten 
Witze, sangen Lieder und besprachen so manche „Neuigkeit”. 

Wenn dann der Schleißabend zu Ende ging, wurde Kaffee und Kuchen aufgetischt. Die sonst 
alltäglichen „Struzel” (aus Weißmehl) oder Brot durften beim Schleißen nicht aufgetragen werden. 
Oft gab es auch gekochte „Hutzel” (getrocknete Birnen) auf dem Tisch. An manchen Orten 
erhielten die Helferinnen auch eine kleine Entlohnung, die aber erst beim „Federnball” gegeben 
wurde.Zwei bis drei Wochen wurde an Wochentagen jeden Abend bis elf Uhr fleißig geschlissen, 
oft dauerte es noch länger in die Nacht hinein. 

Endlich konnte dann der ersehnte „Federnball” abgehalten werden; er bedeutete Höhepunkt und 
Ende des Schleißens. Wenn alle Arbeit fertig war, dann wurde die Stube aufgeräumt und der Tisch 
festlich gedeckt. Und nun schmausten die Weiblein Tee, Kaffee, Kuchen und Buchteln. Fleisch gab 
es bei diesem Festessen nicht. Dabei wurde scharf Ausschau gehalten, ob das „Federmanndl” aus 
dem Sack hüpfte und wieder hineinschlüpfte. Wer’s sah, der hatte Glück im kommenden Jahr. 
Wurde gar zuletztnoch Schnaps kredenzt, dann wagten die „Federleute” sogar noch ein Tänzchen. 
Der Aufbruch nach dem „Federnball” dauerte meist länger als sonst. Die Kerzen in den Handla- 
ternen wurden angezündet, aber nicht selten von boshaften Burschen wieder verlöscht, bis endlich 
alle beisammen waren. Durch die stockdunkle Winternacht glänzten dann die Handleuchten der 
Heimkehrenden die Dorfstraße hinauf und hinunter. 
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Die Heilige Barbara 


Die vom ganzen Volk seit uralten Zeiten her verehrte Heilige Barbara wurde der Legende nach zu 
Nikomedia in Kleinasien als Tochter heidnischer Eltern geboren: „Ein unwiderstehlicher innerer 
Zug trieb sie zum Christentum. Ihr Vater erboste darüber sehr und sperrte sie in einen Turm, und 
als sie trotzdem an ihrem Glauben festhielt, lieferte er sie selbst dem heidnischen Gericht aus. Dort 
wurde sie gefoltert und ihr zarter Körper von Verwundungen aller Art zerfleischt. Als sie dennoch 
den Christenglauben nicht aufgab, ergriff der unmenschliche Vater in blinder Wut ein Beil und 
schlug ihr den Kopf ab. Vom Himmel aber fiel augenblicklich ein Blitz herab und tötete ihn”. Um 
dieses Zeichen halber haben die Katholiken Barbara dann als Schutzfrau gegen die Blitzgefahr 
auserkoren. Bis auf den heutigen Tag gilt sie auch als Patronin der Soldaten, insbesondere der 
Artilleristen. Früher trugen die Kanoniere denn auch Amulette mit Sprüchen, die sie vor Gefahr 
schützen sollten, so z.B.: „Heilige Barbara, hilf in der Not, schenk uns den Sieg, den Feinden den 
Tod!” - Sie beschützt aber auch Berg- und Grubenarbeiter, kurzum alle Berufstände, die mit Pulver 
und Feuer zu tun haben. 

Die Heiligen Barbara, Margaretha und Katharina sind im volkstümlich-religiösen Brauchtum 
vielfach an die Stelle der drei germanischen Schicksalsjungfrauen oder Nomen getreten. Ur- 
sprünglich hießen sie Urd, Werdandi und Skuld. Noch heute kennt man im süddeutschen Raum 
(Schwaben, Bayern, Tirol) die sagenhaften Schicksalsschwestern als Einbett, Wilbett und War- 
bett. Aus Warbett ist dann später Barbara (Babette) geworden. Sie sind auch die „Drei Nothelfe- 
rinnen”, die vom Volk bei der Erforschung der Zukunft, bei Bitten um gutes Gelingen, überhaupt 
in allen Nöten angerufen werden. | 

Der Volksbrauch mit den Barbara-Zweigen umhülltnocheinen Rest altdeutschen Pflanzenzaubers 
zur Schicksalserforschung: 

Um die Zukunft zu erfahren, soll man in der Barbara-Nacht lautlos an einen Kirschbaum 
herantreten und mit einem neuen Messer, je mit einem Schnitt, der scharf von unten nach oben 
geführt werden muß, drei Zweiglein mit Blütenknospen abschneiden, sie am folgenden Morgen in 
die Frühmesse mitnehmen und weihen lassen. Zu Hause dann stellt man die Zweige in ein Gefäß 
mit Wasser, das an einem warmen, geschützten Ort stehen bleibt. Blühteine oder mehrere Knospen 
bis zur Weihnacht auf, so bedeutet dies für ledige Burschen oder Mädchen Liebesglück, für 
Liebende Heirat, für Verheiratete Kindersegen. In Niederösterreich hängt man Zettelchen mit 
seinem Namen an die Zweige, und wessen Zweig zuerst blüht, dem bringt das Neue Jahr 
besonderes Glück. 

Wer am Barbara-Tag fastet, abends vor dem Schlafengehen einen Weiberrock unter das Kissen 
legt, kann im Traume seine zukünftige „Liebe” sehen, (wenigstens nach dem Glauben oder der 
Überlieferung der Völker in Südosteuropa). 

In Frankreich steht noch heute am Fest der Heiligen Barbara eine Blume hoch in-Ehren, es ist der 
Seidelbast (Daphne Mezereum), der einst nach dem germanischen Kriegsgott Ziu hieß, daher auch 
ursprünglich Zeidelbast genannt wurde. Mit den Zweigen vom Seidelbast schmückten früher die 
Soldaten ihre Tafeln, und keiner durfte bei dem großen Festgelage der Artilleristen am Barbara- 
Tag fehlen. - Man kann daraus sehen, wie eng sich heidnisches und christliches Brauchtum 
verwoben haben. 

Das „Barbel” oder „Barbarakraut” ist wohl die bedeutendste unter den Pflanzen der Heiligen 
Barbara, denn es gilt in allen Ländern als ihr unbestrittenes Eigentum. Die Alten nannten es auch 
„Eisenkräutlein” und „Gelbeisenkraut”. Dieses soll besonders heilsam beirechtschweren Wunden 
sein. 

Der Besitz der Barbara-Wurzel (Allium victoriale), auch Kraft- oder Siegwurz genannt, verleiht 
Unverletzbarkeit (Allermannsharnisch)). Anders steht es um das dritte Barbarakraut (Solanum 
nigrum): Das ist einer jener schlimmen Gesellen aus der Familie der Nachtschaden, den man gern 
zu argen Hexereien und allerlei Übergläubischem brauchte. 
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Nikolaus und Krampus 


Geschichte und Legende 

Die Gestalt des Heiligen Nikolaus ist histo- 
risch kaum zu fassen. Keine der überliefer- 
ten Nachrichten ist beweisbar. Er sei als 
einziger Sohn reicher Eltern um 270 in 
Patras, einer Stadt im kleinasiatischen 
Lykien geboren, habe sich durch Frömmig- 
keitund Wohltun ausgezeichnet, seiin Myra 
auf göttliches Geheiß zum Bischof gesalbt 
worden und um das Jahr 342 oder 347 
gestorben. Auch habe er am 1. Konzil von 
Nikäa im Jahr 325 teilgenommen, wo er der 
Irrlehre des Arius von der ungleichen Natur 
der göttlichen Personen den Dreifaltigkeits- 
glauben von der Wesenheit des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes gegenü- 
bergestellt habe. 

Nachdem -nachkirchlicher Legende - 1087 
die Gebeine dieses sagenhaften Heiligen 
von Myra nach Bari in Unteritalien über- 
führt worden waren, begann seine Vereh- 
rung im Abendland immer größer und all- 
gemeiner zu werden. In ihrem Fortschreiten 
glich sie förmlich einem Triumphzug. Sie 
ging im engsten Anschluß an die damals 
wichtigsten mittel- und nordeuropäischen 
Wasserstraßen und Verkehrsbahnen aus 
Italien durch Frankreich nach Deutschland, Klausenbaum aus Bayern 

wo besonders Köln und Trier Mittelpunkte 

des Nikolauskultes wurden, weiter nach 

Dänemark und in den hohen Norden nach Island wie auch in den ostdeutschen Siedlungsraum bis 
Riga und Reval. In der Ostkirche selbst galt Nikolaus bald als „der” Prokurist Gottes und war 
schlechterdings für alles zuständig. „Wenn Gott je stirbt, so werden wir den Heiligen Nikolaj zum 
lieben Gott machen”, heißt es heute noch bei Russen und Bulgaren. 

Mit dem Nikolaustag (6. Dezember/Weihemond) verband sich während des Mittelalters — etwa 
gegen Ende des 13. Jhdts. — das Fest des Kinderbischofs, das die jüngsten Kleriker und Schüler 
ursprünglich an einem anderen Tag der Weihnachtszeit, z.B. am Tag der Unschuldigen Kinder (28. 
12.), feierten, indem sie einen aus ihrer Mitte zum Bischof wählten, der dann als Herr des Festes 
einen pomphaften Umzug hielt und kirchliche Herrschaft ausübte. Der Nikolaustag zog dieses 
„festum puerorum” an sich und gestaltete es um. Dieser von der Kirche zwar schon 867/870 auf 
dem Konzil zu Konstantinopel verbotene „episcopus puerorum” wurde später dennoch geduldet. 
Das Schülerbischofsfest war ein rechtes Narrenfest, das aufs engste mit dem Narrenfest des 
Mittelalters zusammenhängt. 

Der Hauptgrund für die weite Verbreitung und außerordentliche Volkstümlichkeit der Verehrung 
des Heiligen wurde seine Legende, deren Hauptteile zugleich mit dem Kult aus dem Osten nach 
dem Abendland drangen. Aus diesem reichen Legendenkranz sind besonders markant: die Rettung 
der Schiffer aus Sturmesnot, auf die die Erbauung der zahlreichen Nikolauskirchen in den 
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norddeutschen und nordeuropäischen Küstenstädten sowie die vielen Nikolauskapellen an Gewäs- 
sern, Seen und Flüssen zurückzuführen sind, die Rettung Myras aus Hungersnot, die Erweckung 
dreier ermordeter Schüler zum Leben und die Beschenkung dreier verarmter Jungfrauen mit einer 
Aussteuer. - An diese Erzählungen erinnern auch die Attribute des Heiligen: auf einem Buche drei 
goldene Äpfel oder Kugeln, auch drei Brote, drei Kinder in einer Kufe zu seinen Füßen, oder ein 
Anker. 

Diese und andere Legenden boten auch Anlaß, den Heiligen zum Patron zu wählen, zum Nothelfer 
der Schiffer, Reisenden, Fischer, Brückenbauer, Kolonisten usw. Im Laufe der Zeit entwickelte 
sich vom Patronat der Reisenden und „fahrenden Leute” auch die Schirmherrschaft über Diebe und 
Räuber, und noch vor fünfzig Jahren war das Patronat in Diebeskreisen lebendig: Auf dem 
Oberarm eines Übeltäters, der 1933 in Köln in Haft saß, waren zwei Ganoven nebst der Bitte 
tätowiert: „Heiliger Nikolaus, schütz‘uns vor Polizei und Arbeitshaus!” ” 


Mythologie und Brauchtum 
Sankt Nikolaus ersetzt in der Tafelrunde der 
„christlichen Helden” den alten deutschen 
Wassergott „Hnikar” (Nikuz), dessen Name 
noch in „Nix”, „Nickel”, „Neckar” u.a. fortlebt. 
„Hnikar” ist aber zugleich ein Beiname Odins 
(Wodans).? Jetzt wird auch verständlich, war- 
um der Heilige Nikolaus auf einem Schimmel 
geritten kommt und als Patron der Schiffer gilt. 
Wie sehr müssen unsere Vorfahren in den er- 
sten Jahrhunderten des Christentums an den 
ihnen lieben Himmelswesen festgehalten ha- 
ben, daß die Kirche zusehen mußte, wie das 
Volk aus den unterschiedlichen Ersatzheiligen 
verkappte deutsche Göttergestalten machte. Ja, 
die Kirche sah sich selbst veranlaßt, den Heili- 
gen germanische Züge zu verleihen und nahm 
ihre Charaktere mit in die Legenden auf, sodaß 
gewisse Beziehungen des neuen „Heiligen” zur 
alten Gottheit bestehen blieben. or 
So zieht der Ersatzheilige Odins (Wodans) in ALLA RIT 
der Nikolausnacht meist mit seinem Schimmel 
von Haus zu Haus und bringt seine Gaben, namentlich Früchte: Äpfel, Birnen, Nüsse und 
manchmal auch Süßigkeiten. Neben den Fruchtgaben werden auch verschiedene Gebäcke 
(„Klauswecken”, Lebzelten) und Gebildbrote dargereicht oder auf den Teller gelegt. Diese Brote, 
in denen man einen Ersatz früherer Opfergaben des Seelenkultes sieht, stellen Tiere wie Hahn, 
Huhn, Hase, Hirsch, Roß und Schwein dar.? 
Schon geraume Zeit vorher beginnen die Kinder abends noch eigens zum „Heiligen Nikolaus” ® 
zu beten und die Zahl der Gebete in ein vierkantiges Hölzchen oder Stäbchen einzukerben, um 
dieses dann dem „Heiligen” als Beweis ihres frommen Fleißes vorzuzeigen; oder sie legen solche 
„Klosahölzle” neben den Teller. In Lothringen ” war früher der Nikolaustag überhaupt der 
eigentliche Kinderbeschertag, wie es noch in dem Liedchen heißt: 

„Laßt uns froh und munter sein, 

und uns heut’im Herrn erfreu’n. 

Lustig, lustig, tralalalala, 

heut’ ist Niklaus Abend da, 

heut’ ist Niklaus Abend da. 
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Niklaus ist ein guter Mann, 
der uns was bescheren kann. 
Lustig, lustig, tralalalala, 
heut” ist Niklaus Abend da, 
heut” ist Niklaus Abend da.” ® 


Bei der Einkehr des „Heiligen” bildet die Beschenkung der Kinder (und früher auch der 
Dienstboten) und die Züchtigung der unartigen „Bengel” mit der Rute den Mittelpunkt. Hierzu ist 
uns ebenfalls ein lustiger Vers überliefert: ” 

So will der „Heilige Nikolaus” wissen, wie sich die Kinder das ganze Jahr über verhalten haben, 
ob sie gern beten und „denen Eltern und Praeceptoribus gehorsam sein? Ob zum Exempel der 
Hänserl und der Paul nicht zu faul? Ob der Fränzerl und Ignazerl kein schlimmes Frazerl? Ob der 
Michel und der Six vielleicht gelernt nix? Ob die Cätherl gern beim Räderl? Ob die Sabindl gern 
bei der Spindl? Ob die Liserl und Thereserl nicht etwa zwei junge Eserl?” 

Dort, wo Sankt Nikolaus nach der Volksmeinung oder dem Kinderglauben ungesehen in der Nacht 
durchs Fenster oder durch den Schornstein kommt und „einlegt”,d.h. seine Gaben spendet, werden 
besondere Behälter (Schuhe, Schiffchen, Teller usw.) vor die Tür, auf den Herd, oder auf die 
Fensterbank gestellt. Dabei wird auch an das Reittier des Heiligen gedacht, und die Kinder legen 
Heu und Hafer oder Kohlblätter für den Schimmel in die Schuhe. 


Der Nikolausstein 

Wie in einigen anderen Nächten der Vorweihnachtszeit (z.B. der Andreas- oder Thomasnacht /30. 
11.und 21. 12.) versuchen die heiratslustigen Mädchen auch am Vorabend zum Nikolaustag ihren 
Künftigen zu sehen oder doch wenigstens den Zeitpunkt des ersehnten Ereignisses zu erraten. 
Aus Bayern erzählt uns dazu Inge Feuchtmayr: „AmWege von Hintersee (bei Berchtesgaden) nach 
Lofer liegt ein Nikolausstein. Jedes Mädchen, das ihn lupft, wird sich noch im selben Jahr 
verheiraten...” ® 

Einen solchen Stein gibt es auch in Chenaye bei Bayeux. Die Mädchen müssen ihn dort mit einem 
Satz ersteigen, auf dem Gipfel des Monolithen ein Geldstück niederlegen und einen Finger in ein 
Loch des Steins stecken. Erst wenn ihnen all dies gelingt, dürfen sie auf einen Mann hoffen. 


Der Krampus 

Oft befindet sich in der Gesellschaft des Heiligen Nikolaus eine zweite, meist schreckenerregende 
Gestalt, dazu bestimmt, die unartigen Kinder zu bestrafen. Dieser „höllische Gefährte”, der bald 
„Krampus”, „Hans Trapp” oder „Knecht Ruprecht” heißt, hat ebenfalls deutschmythische Bedeu- 
tung. 

Der Krampus” ist eine Art Teufel, zottig schwarz en mit Bockshörnern am Kopfe und langer, 
aus dem Munde hängender feuerroter Zunge. Er hinkt auf einem Bein, denn statt eines menschli- 
chen Fußes hat er an dem Hinkebein einen Pferde-oder Bockshuf. Am Rücken trägt er eine Butte, 
in der einen Hand eine Rute, in der anderen eine klirrende Kette. 

Diese Maske ist nichts anderes als ein Zerrbild auf zwei germanische Gottheiten, die sich einst 
unsere Vorfahren zur Weihnachtszeit, die Menschen prüfend und segnend, umherziehend dachten. 
So deutet einerseits der Pferdehuf auf Odin (Wodan), dem das Pferd geheiligt war, desgleichen ist 
die Rute ein Zeichen, das auf ihn Bezug nimmt; sie ist Odins Wunsch- oder Zauberrute, die in der 
Hand der Spuk- und Zerrgestalt zur „Strafrute” wurde. Andererseits gemahnt der Bocksfuß, das 
zottige Fell des Krampus, sowie die Hörner an den Donnergott ((Donar/Thor), dem bekanntlich der 
Ziegenbock als Weihe- und Opfertier galt. Aus dem feuerroten Bart des Donnerers kann auch die 
feurige Zunge des Krampus erinnern. 
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Aber auch auf Loki!® 1äßt sich die Krampus-Gestalt zurückführen, auf den „germanischen Teufel” 
selbst, der Verkörperung des Bösen und Hinterlistigen, der Baldur, den Lichtgott mit dem 
Mistelzweig !” tötete. 

Die Kette oder das Seil in den Händen des Krampus erinnert ebenfalls an Loki, der der 
Überlieferung nach wegen seiner Freveltat mit Seilen und Ketten an einen Felsen gefesselt wurde. 
Wo Nikolaus als Schimmelteiter auftritt, heißt sein Begleiter „Hans Trapp”. Doch nicht immer hat 
er diesen Gefährten und wird deshalb oft selbst als „Hans Trapp” bezeichnet, nach dem Aufstamp- 
fen des Pferdes, auf dem er sitzt. „Hans” istin diesem Falle auf „Ans” (Ase) zurückzuführen. „Hans 
Trapp” ist als der trappende (trabende), d.h. reitende Ase zu verstehen. 

Auch „Knecht Ruprecht” wurzelt zweifellos in alten arischen Glaubensvorstellungen. Das besagt 
schon der Name, der aus dem altgermanischen „Hruodpercht” abzuleiten ist, und soviel wie „der 
Schimmernde”, „der Glänzende” oder „der Prächtige” bedeutet. -Es ist einer der vielen Beinamen 
Odins (Wodans) als Himmelskönig. 

Odin hatte über hundert Hehlnamen (Decknamen). Ihn selbst läßt daher auch die Edda sagen: „Ein 
Name genügt mir nicht, seit ich unter die Menschen ging”. — Dementsprechend ist auch die Zahl 
der christlichen Heiligen, die den alten deutschen Gott verdrängen sollten, eine ansehnliche. Wie 
Nikolaus ist auch der Heilige Ruprecht einer der zahlreichen Ersatzheiligen für Odin. 


Anmerkungen, Quellenverzeichnis, weiterführende Literatur: | 

1) Westdeutscher Beobachter Nr. 313 vom 7. 12. 1933; zitiert nach HDA (Hand wörterbuch des deutschen Aberglaubens), Berlin/Leipzig 
1934; Bd. 6, Spalte 1089. 

2) Vgl. dazu: Simrock Karl: Handbuch der deutschen Mythologie mit Einschluß der nordischen. Bonn 1887, Seiten 446, 451, 549, 564. 
Der älteste Name der Wassergeister ist „nichus”, ags. „nicor”, niederl. „nicker” oder „necker”. 
In diesem Zusammenhang ist auch interessant, daß der Name „Wodan” selbst sehr eng mit dem Wort „Wasser verwandt ist: z.B. russ. 
„wodä” = „Wasser”. 

3) Siehe dazu: Burgstaller Emst: Österreichisches Festtagsgebäck. Linz 1983. 

4) „Sankt Nikolaus” hat natürlich landschaftsweise verschiedene Namen, so heißt er z.B. in Mecklenburg „Ruklas”, in Westfalen „Klas 
Bur”, in der Pfalz und im Saarland „Pelznickel”, in Bayern „Zempber”, in Niederösterreich „Nigl’6” usw. 

5) DerNikolaustag ist Patronatstag für ganz Lothringen. Es gibt dort beinahe keine Familie, in der nicht ein Glied den Namen „Nikolaus” 
in irgend einer Abwandlung trägt. 

6) Merkelbach-Pinck Angelika: Brauch und Sitte in Ostlothringen. Frankfurt am Main 1968, Seite 120. 

7) Spamer Adolf: Weihnachten in alter und neuer Zeit. Jena 1937 (Faksimile-Verlag, Bremen 1982), Seite 63. 

8) Feuchtmayr Inge: „Auf der Suche nach dem heiligen Nikolaus” in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 286/ 1963. 

9) Der Name „Krampus” leitet sich aus dem griech. „krambos” = „Dörrobst” ab. (Zweischkenkrampus) 

10) Lokitritt auch als Begleiter Thors /Donars auf. Er, der Wandelbare, schlüpft auch in die Gestalt einer Stute (Huf?). - Er ist ein Feuergott 
und Meisterschmied. Siehe dazu: Burri Margrit: Germanische Mythologie zwischen Verdrängung und Verfälschung. Zürich 1982, 
Seiten 35 ff. 

11) Die Heiligkeit der Mistelliegt wohl darin, daß sie sich nicht säen läßt, denn ihr Same gedeihtnurim Magen der Vögel zur völligen Reife, 
die ihn dann auf den Bäumen ablagern. Es ist also bei der Verbreitung der Mistel keine Menschenhand im Spiel, es ist überhaupt nicht 
möglich, sie zu pflanzen. Entgegen manchen „scharfen Beobachter” kann man aus Mistelzweigen durchaus Pfeile herstellen, denn im 
Norden wird die Mistel bis über 2m hoch, und das Holz solcher Zweige liefert schon respektable Pfeile. Somit beruht auch die Balder- 
mythe auf Realität. 
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Knecht Ruprecht 


Einmal, so im Mittwinter, als der Wilde Jäger 
unterwegs war, verlor ein Tier aus seinem 
Gefolge die Eisen. Sein Reiter mußte mit Pferd 
und Hund zurückbleiben und verirrte sich, als 
er den wilden Zug einholen wollte. 

Lange suchte er. Endlich stieß er auf die Hütte 
einer armen Witwe; die hauste mit ihren Kin- 
dern mitten im Wald. Und der Reiter, ein alter 
graubärtiger Geselle, warf die Tür auf, trat mit 
dem Hund ein, der auch gleich die Kinder 
anfuhr, daß eines von ihnen niederstürzte, und 
verlangte zu essen und zu trinken. 

Die arme Frau erschrak sehr. Sie fragte nicht 
nach dem Namen noch nach dem Woher und 
Wohin, brachte hastig, was gerade auf dem 
Herd stand, und suchte den Gast zufriedenzu- 
stellen. Und der aß und trank, streckte die Beine 
von sich, lehnte sich todmüde gegen die Wand 
und versuchte, auf der Bank einzuschlafen. 
Aber es störte ihn etwas. Die Frau hatte ein 
Lichtlein auf den Tisch der Kinder gestellt; das 
flammte und knisterte, so daß es dem Reit- 
knecht in den Augen weh tat. Er versuchte, die Lider zu schließen, aber der Glanz schien hindurch. 
Er war seiner ungewohnt nach den grauen Tagen in Regen und Sturm. 

Er sagte deshalb barsch zu der Frau: „Lösch das Licht aus! Siehst du nicht, daß ich schlafen wıll?” 
Aber die Mutter schüttelte den Kopf, und obschon sie vor Furchtzitterte, widersprach sie und sagte: 
„Löschen darf ich es nicht; es winkt der himmlischen Frau Gode, näher zu kommen, damit der 
Winter vorübergeht.” 

Gegen den Namen wagte der Knecht nichts zu sagen. Er wußte, daß sein Herr Tag um Tag nach 
ihr ausschaute und sie suchte. Er brummte deshalb nur, wandte den Kopf und versuchte wieder zu 
schlafen. 

Aber es gelang ihm noch nicht. Die Kleinen saßen um den Tisch und sangen leise. Da verlangte 
er rauh, das Singen sollte unterbleiben. „Siehst du nicht, daß ich müde bin?” Aber die Frau verbot 
den Kindern trotzdem die kleinen Stimmen nicht, obwohl sie nun doppelte Furcht hatte. 

„Hörst du denn nicht”, fragte sie, „daßes ein Lied zu Weihnacht ist? Ach, wie käme die himmlische 
Frau zu uns, wenn wir sie nicht mit dem Singen der Kinder riefen!” 

Wieder wagte der Knecht nicht, hart zu antworten. Aber als das Weib jetzt hinging und die Tür ein 
wenig öffnete, obwohl kleine Flocken hereintanzten und der Wind den Rauch vom Herd zu 
Wirbeln trieb, schrie der Knecht außer sich: „Was hast du jetzt vor? Du weißt doch, daß ich friere 
und schlafen will!” 

Die Frau antwortete sanft: „Die Himmlische muß doch die Kinder hören und das Licht sehen, sie 
könnte sonst vorbeigehn.” 

Als der Knecht nun so viel von der hörte, die sein Herr auf langen, langen Ritten vergeblich suchte, 
wunderte er sich doch insgeheim. Er blinzelte sogar nach der Türspalte, ob am Ende wirklich eine 
Fremde vorbeikäme; aber er sah nur das Gesicht der Mutter, die voll Hoffnung nach draußen 
schaute. Da wurde er bedrängt in seinem Herzen und wollte seine Rauhheit an den Kindern gut- 
machen. Und weiler das eine, das sein Hund umgeworfen, noch bluten sah, stand er auf, trat hinzu 
und strich ihm über die Wunde. Gleich hörte das Rinnen auf, er vermochte es ja. 





Bald tritt Ruppredit indas Haus, 
leert miv’s volle Säcklein aus ! 
Seinem Sdyimmel fchütt ıd) Heuy 
Duß er fih darüber fecu. 
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Die Kindlein aber, die, alser nahe kam, vor Furcht die Köpfe niedergebeugt hatten, ohne im Singen 
aufzuhören, sahen, daß der fremde Knecht es gut meinte, und faßten Vertrauen zu ihm. Undeines, 
das großen Hunger hatte, fragte, ob es nicht etwas Brot haben dürfte. 

Da brach er von dem Laib, den ihm die Frau hingestellt hatte. Er gab sich sogar die Mühe und 
besprach das Brot, daß es süß wie Kuchen schmeckte. Und weil das Lied jetzt wirklich zu Ende 
war, trauten sich die Kinder näher zu dem wilden Knecht, und ein kleines Mädchen zeigte ihm ein 
Pferdchen, dem fehlten Kopf und Schwanz. 

„Oh, wenn es weiter nichts ist!” lachte der Knecht und ging daran, beides wieder anzuflicken. 
Aber heimlich dachte er dabei an seinen Herm, der auch in der Weihnachtszeit die Kinder 
beschenkt, und er sah auf die Mutter, die ihm zuschaute, und deren Augen glänzten, wie solches 
Licht gewiß nur von Frau Godes Augen kommt. Da gefiel es ihm, eifriger zu helfen, und als ein 
Bubeinen Hund haben wollte, knetete er ihm gleicheinen, der wahrhaftig laufen und bellen konnte. 
Wie schrieen und hüpften die Kinder da und wollten bald alle ein Spielzeug von ihm! Der Knecht 
mußte seine Finger schon fleißig gebrauchen; ein Geschenk nach dem andern sprang hervor: 
Puppen und Bälle zum Werfen für die Mädchen, Wagen und Reitersleute für die Jungen, und ich 
weiß nicht, was noch alles. Und je mehr die Kinder lachten und die Frau ihm dankbar zusah, umso 
eilfertiger wurde der Mann. Als ereinen Apfel fand, den das arme Weib verwahrt hatte, machte er 
gleich einen Tisch voll Äpfel daraus, und als das kleinste Kind ihm zwei taube Nüsse zeigte, mit 
denen es spielte, da wußte er es so einzurichten, daß schon ein Beutel voll Nüsse in der Kammer 
stand. Denn wenner auch nur ein Knecht des Wohljägers (Odins) war, so wußteerdoch in allerhand 
guten Künsten Bescheid. 

Wie der Mann nun mitten im Werk war, kam draußen auf einmal eine furchtbare Sturmbö näher. 
Und gerade als die Frau sich nun doch zu fürchten begann und die Tür schließen wollte, sprang 
diese krachend auf, und der Wohljäger trat über die Schwelle und hinter ihm ein mächtiges 
Gedränge von hohen Herren und holden und unholden Gesellen. Sie begannen dröhnend zulachen, 
als sie den alten Reiter mitten unter den Kindern sahen, das Spielzeug in der Hand. 

„Wie kommst du hierher?” murrte der Wohljäger. 

Der Knecht, der eben noch froh gewesen war, seinen Herrn wiederzusehen, merkte erschrocken, 
daß er sich verantworten sollte. „Ach”, sagte er, „das ist schwer zu erklären! Seht, Herr”, - undes 
schien ihm wirklich, als seier um deswillen geblieben — „seht, die Kindlein sangen die himmlische 
Frau herbei -, wie mich dünkt, für uns alle! Man sollte solches Singen nicht geringachten und es 
belohnen.” 

„Wollt Ihr nicht bleiben, Herr?” fragte die Frau, als der Wohljäger noch immer in der Tür stand, 
obschon vor seinem Blick die Hütte hell leuchtete. 

„Nein”, sagte derund schaute über alles hin und sann nach. „Nein”, seufzteer, „ich hab” wenig Zeit. 
Aber ich lasse dir meinen Knecht, da können deine Kinder sich freuen.” Und dann wandte er sich 
zu dem Reiter: „Geh du auch zu den anderen Häusern, rate ich dir, und lasse alle Kindlein singen! 
Vielleicht, daß die, welche wir suchen, sich doch rascher wendet, wenn sie es hört.” 

Da freute sich der Knecht -Ruprecht hieß er- und ist dem auch gehorsam gefolgt. Under gehtnoch 
heute jährlich durch alle Häuser, um die guten singenden Kindlein zu beschenken. Aber für die 
unartigen legt er die Rute nieder, denn er ist ein alter Reiter und fackelt nicht lange. 


Nach: Hans Friedrich Blunck: Knecht Ruprecht; in: Deutsches Lesebuch für Volksschulen. Wien 1942, Seiten 224 ff. 
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Der Heilige Thomas 


Die Thomas-Nacht 
Eine durch besonderes Brauchtum und zahlreiche abergläubische Meinungen ausgezeichnete 
Nacht ist auch die nach dem „Heiligen Thomas” (21. Dezember) benannte. 
Da die meisten der am Thomas-Abend üblichen Bräuche auf Liebe und Ehe Bezug nehmen, 
Herzenssachen aber mit der Legende des „Heiligen Thomas” eigentlich nichts zu schaffen haben, 
so handelt es sich hier dem Wesen nach offenbar um Vorstellungen, die einst um diese Zeit bei den 
„vorchristlichen” Deutschen üblich waren. Thomas scheint somit an Stelle eines Gottes getreten 
zu sein, dem auf das Liebesleben ein gewisser Einfluß zugeschrieben wurde. Und das würde wieder 
aufden Sonnen-undLichtgott Balder oder Froh (nord. Freyr) hinweisen, dessen Wiedergeburtsfest 
ja den Mittelpunkt des heidnischen Weihnachtsgeschehens im nordatlantischen Kulturkreis 
bildete, und der auch als „liebefördernder” Gott galt. 
Die Legende berichtet uns lediglich: „Der heilige Thomas war in Galiläa gebürtig, und seiner 
Profession nach ein Fischer”, ? bevor ihn der „göttliche Weltheiland” in die Zahl seiner Apostel 
aufnahm. Warum gerade er den 21. Dezember (Wintersonnenwende) von den Theologen zugewie- 
sen bekommen hat, istnichtersichtlich. Vielleicht hängt es aber damit zusammen, daß der Apostel 
Thomas der Auferstehung (dem Wiederkommen des Lichtes) vorerst keinen Glauben schenken 
wollte. | 
Ähnlich wie der Thomas-Nacht kommen auch der Andreas- und der Luzien-Nacht (30. November 
/ 13. Dezember) im übergläubischen Erforschen der Zukunft, namentlich durch Heiratslustige, 
eine hervorragende Bedeutung zu. 
In der Thomas-Nacht kann jedes Mädchen, das den Mut hat, um die zwölfte Stunde, ohne ein Klei- 
dungsstück am Körper zu haben, durch Zurückwenden des Kopfes, in den hinter ihr hängenden 
Spiegel zu schauen, ihren „Zukünftigen” sehen. 
Oder das Mädchen stellt einen Schemel vor ihr Bett, entkleidet sich ganz und spricht dreimal 
während des Gebetläutens: 

„Bettstaffel i” tritt Di” 

Sankt Thomas i” bitt Di’ 

Zeig“ mir mein“ Mann.” ? 
Darauf soll sich der „Zukünftige” im Spiegel zeigen oder sich sonst wie durch ein Zeichen zu 
erkennen geben. | 
Eine andere Beschwörung (wie auch am Andreas-Abend/30. November) des Bräutigams gehtetwa 
so vor sich: Das Mädchen schließt sich, sobald die Dämmerung eingebrochen ist, in ihre Kammer 
ein, entkleidet sich ganz und stellt zwei gleich große Gläser, eines mit Wein, das andere mit Wasser 
auf den Tisch. Hierauf wendet es sich seinem Bette zu und während es dreimal mit dem Fuß ins 
Bett tritt, oder das Bettgestell mit dem Fuß „stoßt”, spricht es: „Bettstatt i” tritt Di”, — St. Thomas, 
i“ bittDi”, — Laß erscheinen, — Den Liebsten meinen!” 
Jetztlegt sich das Mädchen entkleidet und rücklings ins Bett. In der Nacht soll dann der Bräutigam 
erscheinen. Greift er zum Weinglas, so ister reich, greift er zum Wasserglas, so ister arm. Obein 
Freier in der Nacht da gewesen ist, kann die Betreffende am Morgen an der ungleichen Höhe der 
Flüssigkeiten in den Gläsern erkennen (oder sonstwie ...). 
Am Thomas-Abend wird am Lande heute oft noch das sogenannte „Eckstehen” gepflegt. Das 
völlig entkleidete, heiratslustige Mädchen stellt sich um die Zeit des Gebetläutens, oder um 
Mitternacht, in die vier Ecken ihres Bettes und spricht: 

„In dem Eck steh’, 

in dem Eck geh’ i‘, 

St. Thomas i” bitt” Di”, 

Gib mir ein, 

Wer wird mein Mandl sein?!” ® 
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Darauf soll sich der zukünftige Bräutigam wieder in irgend einer Weise bemerkbar machen, so daß 
ihn das zaubernde Mädchen „inner wird”, d.h. erkennt. 

Weram Thomas-Abend, in Gedanken an seine Geliebte, einen Apfelentzweischneidet, ohneeinen 
Kem zu verletzen, die eine Hälfte vor, die andere nach Mitternacht verspeist, dem erscheint die 
zukünftige Braut im Traume; das gleiche gilt auch für verliebte Mädchen. 

Auch der Ofen spielt in der Thomas-Nacht eine wichtige Rolle. Dem ungeheizten Ofen soll man 
sein Leid klagen, dann wird es besser. Fragen nach der Zukunft in das Ofentürl hineingerufen, 
finden, wenn man „verstehen will”, Beantwortung. Doch muß man dabei allein im Zimmer sein, 
auch darf dies nur während des Gebetläutens vorgenommen werden. Jungfrauen können, wenn sie, 
während das Zügenglöcklein ” tönt, den Ofen mit einem selbstgesponnenen Garnknäuel reiben, 
und zwar von unten nach oben und dabei im Namen des „Heiligen Thomas” eine Frage in den Ofen 
hineinrufen, erfahren, was ihnen am Herzen liegt. 

In den Sagen und Bräuchen, wo bedrängte Jungfrauen dem Ofen (goth. „auhns”) ihr Leid klagen, 
hat man sich den Herd als Stätte des heiligen Hausfeuers zu denken. Es ist dies jene Stätte, wo nicht 
nur freundliche Hausgeister walteten, sondern die auch ganz besonders unter dem Schutze des 
obersten, eheschließenden Götterpaares selbst stand. 


Anmerkungen: 

1) Vogel Matthäus: Lebensbeschreibungen der Heiligen Gottes auf alle Tage des Jahres mit heilsamen Lehrstücken. Straubing 1841; Band 
2, Seite 682 f. 

2) Kießling Franz: Das deutsche Weihnachtsfest in seinen Beziehungen zur germanischen Müthe. Wien 1902, Seite 45 

3) ebenda 

4) Kießling Franz, a. a. O., Seite 46 

5) Zügenglöcklein = Sterbeglöcklein 
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Die Loos-Nächte 


Brauchtum zur Erforschung des Schicksals 

Diese zwölf Nächte zwischen dem 21. Dezember (Weihemond) und dem 1. Jänner (Eismond) 
schienen infolge ihrer Heiligkeit den Menschen besonders geeignet, um während ihrer Dauer die 
Zukunft erforschen und einen Blick in die von den Nornen bescherten Schicksals-Loose machen 
zu können. Man stellte sich vor, daß in dieser Zeit die Himmlischen auf Erden umherziehen. 
Gemeint sind die Asen des nordischen Götterhimmels und nicht die „Heiligen” des Christentums, 
die ja vom Volk meist nur vordergründig angebetet werden. Sie dienen lediglich als Werkzeuge 
der Volksseele, die „gebraucht” werden, um mit den Lichtwesen in Verbindung treten zu können. 
Das „Brauchen” ist gleichbedeutend mit „Zaubern” und wird zwangsläufig durchgeführt, weil die 
Ur-Kulte durch kirchliche Dogmen unterbunden worden sind. 

Daher spielt in diesem Zeitabschnitt das Brauchtum, das sich auf die Enthüllung der Zukunft 
bezieht, besonders die Gepflogenheit des „Loosen-Gehens” oder „Lößelns”, eine so hervorragen- 
de Rolle. In diesen Nächten erhoffte man am ehesten Aufschluß über das Wie?, Warum?, Wann?, 
Wozu? und Weshalb? des menschlichen Daseins zu erhalten. 

Aus dem Blut der Opfertiere, aus dem Rauch gewisser Kräuter, die man in die Flamme warf, aus 
dem Wehen des Windes, aus dem Flug und dem Geschrei der Vögel, aus dem Wiehern der Pferde 
oder durch Werfen von Runen-Stäbchen suchte man des Lebens Rätsel zu erkunden. 


Das „Brauchen” oder „Zaubern” 

Zum Erforschen der Zukunft gehören aber nicht nur gewisse Tiere und Pflanzen, sondern auch 
gewisse Tätigkeiten, eben das „Brauchen” oder „Zaubern”. Heute sind diese Worte mit einer 
herabwürdigenden Nebenbedeutung versehen, ursprünglich schlossen sie aber keinen anderen 
Begriff in sich, als etwa solche vom Christentum verwendeten Bezeichnungen, wie „Wandlung” 
oder „Zeremonie”. 

Nun ist es aber nicht so, daß jeder Mensch des Zauberns kundig bzw. hiezu geeignet ist. Da gab 
es nun im Walde bei den Heiligtümern der Götter, in heiligen Hainen hausende Frauen, die als 
Dienerinnen der Nornen beim Volke in hohem Ansehen standen und denen auch die Gabe 
zugeschrieben wurde, besonders befähigt zu sein, dem Fragenden bei der Erforschung seines 
Schicksales an die Hand zu gehen. 

Ursprünglich war zum Loosen-Gehen wohl jede der zwölf Nächte geeignet, heute knüpft es sich 
- sofern es überhaupt noch ausgeübt wird - an ganz bestimmte Nächte, das ist vor allem die Heilige 
Nacht (Weihenacht), die Neujahrs-Nacht und die Drei-Königs-Nacht. 

Eine andere Deutung des Wortes „Loosen” ist die im Sinne von „aufmerksam, gespannt hören” 
oder „horchen”. Noch heute heißt in der niederösterreichischen Mundart „loosen” soviel wie 
„horchen” oder „zuhören”. Beim Loosen in ursprünglicher Bedeutung als Zauber kam eseben auch 
viel darauf an, bei der Praktizierung des Brauches mit größter Aufmerksamkeit auf jedes Geräusch 
und jedes Gesicht zu achten. 


Opfersteine und Kreuzwege 

Nun geschah das Loosen nicht bloß zu bestimmten Zeiten, in bestimmten Nächten, sondern auch 
an ganz bestimmten Orten, nämlich dort, wo man sich die Überirdischen oder auch Unterirdischen 
am liebsten weilend dachte. Das waren vor allem die von den Wohnstätten der Menschen weit 
abgelegenen Plätze. Geopfert wurde hauptsächlich bei Götterbäumen, auf Opferhügeln, in heiligen 
Hainen oder bei Opfersteinen. 

Von den umgebenden Bewohnern häufig aufgesucht, führten aus den Haupthimmelsrichtungen zu 
diesen Stätten Wege, die sich hier vereinigten oder kreuzten. So wurden Kreuzwege auch zu Orten 
volksgläubiger Bedeutsamkeit. Das ist auch der Grund, warum sich an sie überhaupt ein gewisser 
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Überglaube knüpft, der auch in christlicher Zeit noch anhielt, sodaß sich die Kirche veranlaßt sah, 
die Kreuzwege in Verruf zu bringen, als Orte, die von bösen Geistern und Unholden heimgesucht 
werden. 

Um diese Orte unschädlich zu machen, den „Teufelsspuk” und das „Hexentreiben” zu bannen, 
errichtete man mit Vorliebe an Wegkreuzungen und Weggabelungen christliche Abzeichen, wie 
Kreuze, MarterIn, Kapellen usw. oder man hing an den Götterbaum, der dort stand, ein Heiligen- 
bildnis, was nicht selten Anlaß bot, daß solche Bäume geschont wurden und bisweilen ein vielhun- 
dertjähriges Alter erreichten, sodaß sie bis in unsere Tage von alten Zeiten künden. 

Trotz der Verchristlichung des an die Kreuzwege sich knüpfenden Glaubens, behielten solche Orte 
im Volke ihr Ansehen, sie blieben zumindest unheimlich und galten nach wie vor als Plätze, über 
die die „Wilde Jagd” (Wodan und sein Gefolge) zieht, oder sonstwie Gespenster und Geister zu 
gewissen Zeiten ihr Unwesen treiben. 

Das Loosen-Gehen ist auch an eine gewisse Stunde gebunden. Als hiefür günstigste Zeit gilt 
entweder die Zeit des Gebetläutens, häufiger jedoch die Mitternachtsstunde. 


Strenge Vorschriften 

DerLooser-Gang wird vom Volk als ernste PIERRE betrachtet, wobei, solldem Looserkein 
Unheil widerfahren, gewisse Vorschriften genau einzuhalten sind: Die Zahl der Looser soll eine 
ungerade (ein oder drei oder fünf Looser, aber nicht mehr) und die Teilnehmer selbst sollen alle 
gleichen Geschlechtes sein. Weder am Hin- noch am Rückwege darf ein Wort gesprochen werden, 
mag kommen was will. Auch darf sich bei Gefahr, daß „der Kopf im Genick stecken bleibt”, keiner 
der Looser umdrehen. Auch nüchternen Magens muß man sein und soll 24 Stunden vorher keinen 
Liebesverkehr gepflegt haben. 

Einige nehmen zum Loosen-Gehen auch einen Bock- oder Katzenschwanz mit. Jedenfalls sollen 
aber die Looser, wenn sie nicht schon Schuhe aus Ochsenhaut anhaben, ein Stück einer solchen im 
Sacke mittragen und, am Kreuzweg angelangt, sich draufstellen. 

Das schützt vor der „wilden Gjaid”.? - Bockschwanz und Ochsenhaut deuten auf ein einstiges 
Tieropfer, das vor der Schicksalserforschung dargebracht wurde. Die Katze war das Lieblingstier 
der Göttin Freya. 

Am Kreuzweg eingetroffen, hat man eine volle Stunde ruhig zu verharren und mit größter Auf- 
merksamkeit auf jede Erscheinung und jedes Geräusch zu achten. Was man hört und sieht sollman 
„bei sich behalten”; jedenfalls darf man nie sagen, wenn man schon seine Erfahrungen anderen 
mitteilen will — was auch erst neun Wochen nach dem Loosen geschehen soll — daß einem von 
diesem oder jenem Ereignisse durch das Loosen Kunde zu Teil geworden ist. 

Entgegen der ganz bestimmten Vorschrift des unbedingten Schweigens werden in einigen Orten 
des Waldviertels beim Hin- und Rückweg Sprüche und Reime hergesagt, die solange wiederholt 
werden, bis man an Ort und Stelle angelangt ist. Es ist möglich, daß dies in früheren Zeiten 
Zaubersprüche waren, wahrscheinlicher geschah es, um für manche den Gang weniger unheimlich 
zumachen, läßt einen doch die Nacht gar vieles sehen und hören, wenn man alleine in stockdunkler 
Finsternis einen solchen Weg geht. 


Volksaberglaube 

AusBayern ist uns ein Brauch überliefert, dem zweifelsohne dasLoos-Werfen derRunen zugrunde 
liegt. In einer der drei Haupt-Loos-Nächte, so heißt es, soll man 21 verschiedene Buchstaben auf 
kleine Täfelchen schreiben, diese unter das Kopfkissen legen und dann Schlag Mitternacht 12 x 
hinter das Kissen langen und je 1 Täfelchen ziehen. 

Früh morgens sieht man zu, was die Buchstaben für ein Wort ergeben. Dieses kündet dann das 
Schicksal im kommenden Jahr. 
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In einer der Loos-Nächte soll man während des Gebetläutens ein Tischlein mit Eßbesteck für drei 
Personen decken und in Milch gekochten Hirsebreioder Leinsamen anrichten. Das Tischlein bleibt 
die ganze Nacht über stehen; die Speisen werden dann morgens ins Feuer geworfen. Wo das 
geschieht, gedeiht der Flachs, bekommt das Garn wenig Knöpfe und bleicht die Leinwand schön 
weiß. 

In manchen Orten istes auch gebräuchlich, daß in einer der Loos-Nächte die Mädchen - ohne beim 
Hin- und Rückweg ein Wort zu reden oder sich umzublicken — an die vier Ecken des Hofes 
„horchen” gehen. Hört die Horcherin „Ja”, so heiratet sie, wenn „Nein”, dann nicht. 

Für die Jäger istes noch wichtig zu wissen, daß sie nach ihrem Tode ebensoviele Jahre im Gefolge 
des „Wilden Jägers” dienen und an allen Luftfahrten teilnehmen müssen, sooft sie in einer 
Loosnacht auf die Pirsch gegangen sind. 


Looser-Gesang 
Ein Looser-Gesang, der schon zur Jahrhundertwende von einer bereits 85-jährigen Frau mitgeteilt 
worden ist, soll die Betrachtungen über das Brauchtum zur Schicksalserforschung abschließen. 
Die Sangesweise des Liedes soll eine sehr einfache sein, und wer sie einmal gehört hat, vergißt sie 
nicht leicht wieder. Die Looser oder Burschen bilden im Gesang zwei Abteilungen: Die eine be- 
steht aus zwei, die andere aus drei Sängern. Das Lied lautet:” 
1. Abteilung allein: | 
Mir san Joagabuim, frumme Joagabuim, 
Dö net aufi schau’n auf’n Thuim. ” 
1. und 2. Abteilung zusammen: 
Auf’n Thuim ob’n sitzt a Weda-Eul’n ® 
Die dö ganze Nacht thuit sakrisch heul’n. 
2. Abteilung allein: 
Mir san Joagabuim, wilde Joagabuim, 
Dö sie aufi trau’n auf’n Thuim! 
1. Abteilung allein: 
Eul’n auf’n Thuim — 
In der Rauhnacht Sturm — 
Dazui taug’n wilde Joagabuim! 
2. Abteilung allein: 
Af’n Thuim ob’n in der Hexen (?)-Höh’ 
In dö Zwölften "rum gibt’s sakrisch Schnee! 
‘1. und 2. Abteilung zusammen: 
Mir san Joagabuim,wilde/frumme Joagabuim, 
Dö sie /net aufi trau’n / schau’n af’n Thuim! 
2. Abteilung allein: 
Kimmt der Krampus dann, 
Lauf” mr net davon — 
Denn mir san wilde Joagabuim! 
Anmerkungen: 
1) „Wilde Gjaid” = „Wilde Jagd” (Waldviertel/NÖ) 
2) Kießling Franz: Das deutsche Weihnachtsfest in seinen Beziehungen zur germanischen Müthe. Wien 1902, Seite 71 f. 


3) „Thuim” = „Turm” (Waldviertel) 
4) „Weda-Eul’n” = „Wettereule”. Damit wird im Waldviertel oft die „Hexe” selbst gemeint. 
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Weihnachten 


Die Sonne als Offenbarung des göttlichen Wirkens 
im All 


Als naturverbundene Menschen haben unsere Vorfahren um 
die segnende und lebenspendende Kraft der Sonne gewußt, 
ohne die es kein Wachsen, Reifen und Ernten gibt. Sie haben 
gewußt, daß es die Sonne ist, die den ewigen Kreislauf von 
Frühling, Sommer, Herbst und Winter hervorruft, jenes ewi- 
gen „Stirb und Werde”, das ihren ganzen Lebensrhythmus 
bestimmt hat und von dem überhaupt alles Leben und Wachs- 
tum abhängig ist. So ist ihnen die Sonne die sichtbarste und 
offenkundigste Offenbarung des göttlichen Wirkens im All 
geworden. Sie hat ihnen die Gewißheit gegeben, daß dieses 
Göttliche von Ewigkeit zu Ewigkeit sei, entsprechend der 
allgemeinen indogermanischen Vorstellung, daß Ursprung 
und Ende zusammenfällt. Diese Erkenntnis haben sie uns 
überliefert mit Hilfe von Sinnbildern, wie z.B. durch die 
Midgard-Schlange, die sich in den Schwanz beißt, oder durch 
den Kranz, den man den Toten auf’s Grab legt, weil auch in 
ihm — wie im Kreis — Anfang und Ende zusammenfallen, oder 
durch den „Adventkranz” mit seinen vier Kerzen, die die vier 
Jahreszeiten und damit den immer wiederkehrenden Jahres- 
rhythmus versinnbildlichen. — Und darum haben unsere Vor- 
fahren schon den Lauf der Sonne mit ihren Festen begleitet. 
In der Weihnachtszeit nun stirbt die Sonne gleichsam in der 
Eisesstarre des Winters. Aber nicht, um ewig tot zu sein und 
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Kunstpostkarte-Katholisches Hoch- 
schulwerk Salzburg 

Geburt Christi, Evangeliar aus Aver- 
bode, um 1170, Lüttich, Universi- 
tätsbibliothek 

Man beachte die Darstellung von 
Esel und Kuh, den Stern (Hagal- 
Rune), sowie den Heiligenscheinund 
das Mäandermuster, die ewige Wie- 
derkehr ins Gedächtnis rufend, das 
das ganze Geschehen um die Licht- 
werdung umgibt. 


somit auch das Leben auf der Erde überhaupt auszulöschen, 

sondern um sofort wieder neu geboren zu werden. Sie wächst von Tag zu Tag und gibt den 
Menschen einen neuen Frühling, ein neues Blühen und schenkt neue Ernten. So ist das Fest der 
Neugeburt des Lichts, der Neugeburt der Sonne gefeiert worden. Sinnbildlich haben unsere 
Vorfahren diese neuerstehende Sonne mit einem neugeborenen Kind verglichen, das von Tag zu 
Tag größer und stärker wird, und als Kennzeichen der Sonne den Strahlenglanz des Lichtgestirns 
um sich trägt. — Bis der neuen Lehre dieses Gleichnis eines Tages mißfiel. 


Christliche Umwertung 

Da dieses Fest von unseren Ahnen so tief empfunden worden ist und es nicht so leicht aus den 
Herzen zu reißen war, hat man es wohl oder übel belassen müssen. Aber man hat den Sinn entstellt, 
indem man das Sonnenkindchen aus der Wiege genommen hat und dafür einen Knaben aus dem 
jüdischen Volk hineinlegte. Außerdem hat man aus der Wiege eine Krippe gemacht und predig- 
te nun, daß an dem Neugeburtsfest des Lichts nicht mehr die Wiedergeburt der Sonne als Erhal- 
terin und Durchwirkerin des gesamten Kosmos zu feiern ist, sondern die Neugeburt jenes Lichtes 
der Welt, das im Stall zu Bethlehem geboren sein soll. 

Um aber diese Auswechslung in der Wiege möglichst unauffällig zu machen, hat man einen 
Kompromiß geschlossen und den Strahlenglanz des Sonnenkindes auch auf den Jesusknaben 
übertragen, woraus dann später der Heiligenschein entstanden ist. 

Zweifellos ist diese Auswechslung eine Übernahme des altnordischen Wintersonnwendfestes. 
Denn Jesus wurde nur einmal geboren, während das Lichtkindlein tatsächlich „alle Jahre wieder”- 
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kehrt, wie es uns in den alten Liedern noch überliefert ist, und sogar „mitten im kalten Winter”, den 
es in Palästina in dieser Form ja gar nicht gibt. 

Wir können den Zeitpunkt dieser Umdeutung ziemlich genau festlegen. Noch im 2. Jhdt. war der 
Geburtstag Christi nicht bekannt, denn es tobte damals um diese Frage ein heftiger Gelehrtenstreit, 
in dem die verschiedensten, oft weit auseinanderliegenden Daten in Erwägung gezogen worden 
sind. Schließlich hat man sich zunächst darauf geeinigt, die Geburt am Epiphanientag (6. Jänner/ 
Eismond) mitzufeiern. Erst auf dem Konzil zu Konstantinopel (381) hatman diesen Gedenktag in 
bewußter Anlehnung an unser Wintersonnwendbrauchtum auf den 25. Dezember verlegt. 

Nach dem „Großen Brockhaus” ist das Weihnachtsfest in seiner christlich umgedeuteten Form 
erstmalig im Jahre 354 in Rom von den germanischen Söldnern gefeiert worden, die das 
Weihnachtsfest als ursprüngliches Neugeburtsfest der unbesiegten Sonne in den Mithraskult aus 
ihrer Heimat mitgebracht hatten. Das war die Soldatenreligion der ESHU MISCHEN Legionäre, und 
die Feiertage hießen „dies natalis solis invicti”. 


Das Feuer als Abbild der Sonne 

Das Weihnachtsfest ist von unseren Ahnen in einer ganz bestimmten Form begangen worden. Ein 
wesentlicher Teil der Feiern war das Abbrennen von Winter-Sonnwendfeuern durch die Sippen- 
und Dorfgemeinschaften, ein Brauch, der sich bis heute erhalten hat. Nur ist vielen von uns der 
eigentliche Sinn dieser Handlung verlorengegangen. 

Ein wesensgleicher Abkömmling der Sonne in dem rauhen nördlichen Klima war für die Menschen 
damals das Feuer. Auch das Feuer leuchtete und wärmte. Und darum war es ihnen mitsamt der 
Herdstatt, auf der es gehütet wurde, heilig. Am Herdfeuer, sozusagen in Gegenwart der göttlichen 
Urkraft ruhte jeder Streit. Das Feuer zu hüten und dauernd zu unterhalten, war ein Vorrecht und 
eine kultische Pflicht der Sippenältesten. - Wohl auch aus Zweckmäßigkeitsgründen hat man das 
Feuer nicht ausgehen lassen, denn das Feuerbohren oder -schlagen mit Stein und Zunder war eine 
umständliche Angelegenheit. 

Nur einmal im Jahr hat man das Feuer erlöschen lassen. In der heiligen Weihenacht, in n der das 
Weltenfeuer starb, mußte auch das Herdfeuer sterben, um dann mittels eines Brandes vom neu 
entfachten Sonnwendfeuer wieder entzündet zu werden. Denn die Entfachung des Winter- 
Sonnwendfeuers war nichts anderes als die symbolhafte Neugeburt des vom Himmel hernieder- 
gestiegenen Sonnensohnes. 


Parallelen in den altindischen Veden 


Wir haben von dem dabei ausgeführten Zeremoniell ziemlich genaue Kenne durch die Schilde- 
rungen der uns erhaltenen altindischen Veden, und wir dürfen annehmen, daß sich die heilige 
Handlung der Sonnwendfeuerentfachung auch im artverwandten germanischen Raum in ähnlicher 
Weise abgespielt hat, weil wir wissen, daß auch die arischen Inder aus dem Norden her 
eingewandert sind und die von ihnen ausgeübten Bräuche und Anschauungen daher aus derselben 
Wurzel stammen. 

Nach Darstellungen im Rigveda wurde die Neuerzeugung des Feuers (agni) mittels eines 
Feuerbohrers vorgenommen, der aus einer Weichholzunterlage und einem Quirl aus Hartholz 
bestand. In der Unterlage war eine Vertiefung, altindisch als „maya” benannt, in die der Feuerquirl 
eingesetzt und in der durch die Reibung des Quirlholzes das entstehende Holzmehl zum Glimmen 
gebracht worden ist. So wurde die „maya” (im Sanskrit „die göttliche Urkraft” - in derchristlichen 
Lehre „Maria”) die Gebärerin, die Mutter des Gottessohnes. — Der Vater aber war der Zimmer- 
mann,der dieses Holzwerkzeug zur Feuererzeugung geschaffen hatte. Auch Jesu Ziehvater warein 
Zimmermann! — Im Rigveda werden die beiden Holzteile des Feuerbohrers ausdrücklich als die 
„Eltern” der Feuers bezeichnet. Der Hartholzquirl, der mittels einer herumgeschlungenen Sehne 
in schnelle Umdrehung versetzt wurde, heißt im Sanskrit „pramantha” oder „pramathi”. Er ist der 
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eigentliche Feuerbringer, der allerdings in der christlichen Lehre keine Entsprechung findet, wohl 
aber in der griechischen. Dort erscheint er als „Prometheus”, der Feuerbringer oder Feuergott 
(prome-deus, Zeus). 

Um das Holzmehl unter dem Quirl zu einem Funken erglimmen zu lassen, war Sauerstoff,d.h. Luft 
nötig, die vorsichtig in die „maya” hineingefächelt wurde. So empfing die „maya” den zarten 
Funken durch den heiligen Lufthauch. Auch „Maria” soll ja den Gottessohn vom „Heiligen Geist” 
empfangen haben. 


Der metaphysische Sinn der Weihnachtskrippe 

Nun mußte der neugeborene Gottessohn, der zarte Funke, zur hellen Flamme entfacht werden. 
Dazu legte man vorsichtig das glimmende Holzmehl auf Heu oder Stroh. — Auch ım Stalle zu 
Bethlehem liegt das Jesuskind auf Heu und auf Stroh! Um aber das Aufflammen zu beschleunigen, 
führte man dem Funken leicht entzündliches Fett zu in Form von Butter. So wurde der Gottessohn 
zum „akta” d.h. zum „Gesalbten”. - Auch Jesus wurde gesalbt und bekam sogar den griechischen 
Beinamen „christos” (der Gesalbte). - Das aufflackernde Heu und Stroh wurde jetzt an den 
vorbereiteten Holzstoß gelegt und dieser dadurch in Brand gesetzt. Hell loderte nun die Flamme 
empor und leuchtete in das weite Land hinein die frohe Botschaft vom Sieg des Lebens über den 
Tod, denn das Ersterben der Sonne war überwunden durch die Neugeburt des Lichtes der Welt. 
Bei dieser heiligen Handlung der symbolhaften Lichtgeburt aber waren auch zugegen ein Esel, der 
das Holz für den Feuerstoß herangetragen hat, und eine Kuh, die die Butter zur Salbung des 
neugeborenen Lichtes geliefert hatte. Aus dieser Ur-Erinnerung ist noch heute den Hindu die Kuh 
heilig. - Auch in den volkstümlichen Darstellungen des Stalles zu Bethlehem sind bis auf den heu- 
tigen Tag noch Esel und Kuh aus dieser vorchristlichen Erinnerung zugegen (siehe Abb.). Das 
Weihnachtsevangelium nach Lukas 2, Verse 7 - 16 führt sie nicht an! — Ohne Zweifel handelt es 
sich hier um eine höchst ernsthafte symbolische Darstellung: 

Denn hätte man lediglich die Tiere des Stalles aufführen wollen, so müßte man auch Schafe, Ziegen 
und Kamele auf den alten Darstellungen finden. Diese findet man aber nicht! 


‚Quelle: Wilhelm Scholz: Die Umwertung des germanischen Brauchtums durch die Missionierung. Preussisch-Oldendorf 1977. 


90 


Die Pumpermette 


Die dämonischen Mächte geistern nicht nur ununterbrochen vom November bis zum Jänner, 
sondern ballen geradezu ihre Kräfte in jenen zwölf Nächten zwischen Weihnachten und Heiligen 
Drei König, der Schlüsselzeit für das kommende Jahr. — Weder das frühe Christentum noch die 
Reformation vermochte den Glauben an die Entfesselung dieser Naturkräfte zur Winterszeit 
auszurotten, zumal Luther selbst noch in seinen „Tischreden” diese Vorstellungen stützte: „Es sind 
viel Teufel in Wäldern, Wassern, Wüsten und an feuchten pfulichten Orten, daß sie den Leuten 
Schaden tun. Etliche sind auch in den schwarzen und dicken Wolken, die machen Wetter, Hagel, 
Blitz und Donner ...”. 

In der Spuk welt des deutschen Mittwinters entfalten besonders die in den Lüften umherziehenden 
Sturmgeister ihr Unwesen. Der Wilde Jäger, der Schimmelreiter oder eine Reihe anderer Gestalten 
brausen mit dem Wilden Heer oder der Schar der Toten durch die Gegend. — In der Schweiz ist es 
die pelzbezottelte, glühäugige „Pfaffenköchin”, die den Menschen Krankheiten und Unglück 
bringt. In Tirol gibt es neben den Perchten auch Stampfgeister, die „Gstampa”, die in den 
„Klöpfernächten” ihr Unwesen treiben. 

In den früher allgemein streng eingehaltenen Arbeitsverboten während der Zwölfnächte, vor deren 
Beginn die wesentlichen Arbeiten des Hauses vollendet sein mußten, lebten alte Schutzgedanken 
bis in unsere Tage, und der Lärm der „Polternächte”, das Schießen, Trommeln, Pfeifen, Töpfe- 
zerschlagen, Läuten und Blasen dient, wie die Bezeichnungen „Schreckläuten” und „Schreck- 
schießen” erkennen lassen, der Verscheuchung der feindlichen Gewalten, daneben aber auch der 
Erweckung des Lebens. 

Auf diesen rituellen Lärm ist wohl auch der Ursprung jenes Brauches zurückzuführen, dem gemäß 
heutenoch in gewissen Nächten oder an Vorabenden von Festen die Burschen auf einem Kreuzweg 
oder einem besonderen Platz außerhalb des Dorfes mit langriemigen Peitschen knallen und 
„schnalzen”. — Dieses Schnalzen findet auch zu Pfingsten, zur Sommer-Sonnenwende oder im Ad- 
vent statt. Auch das „Ratschen” zur Osterzeit ist ein Überrest des vorchristlichen „Heidenlärms”. 
Durch den in den heiligen Nächten gemachten Lärm sollten nicht bloß die Menschen auf die 
Umzüge der guten Götter aufmerksam gemacht, sondern auch die bösen Geister gebannt werden. 
— Die Redensart „einen Heidenlärm machen” ist somit sehr alt und nimmt auf vorchristliches 
Brauchtum Bezug. 

Auch die weitverbreiteten deutschen Volkssagen von den Totenmessen zur Weihnachtszeit und 
besonders die alemannische Vorstellung, daß die Seelen, während der Bläserchor am Heiligen 
Abend auf dem Kirchhof spielt, auf ihren Gräbern sitzen und lauschen, sind Reste heidnischen 
Glaubens. 

Um Mitternacht, zwischen zwölf und ein Uhr, fand noch um die letzte Jahrhundertwende in 
manchen Dorfkirchen ein Gottesdienst statt, der „die Pumpermette” hieß. ? Dieser Brauch weist 
auf einen ehemaligen vorchristlichen Nachtgottesdienst in der Zeit der „Heiligen Zwölften” hin, 
mit dem man das Neue Jahr einleitete, das ja bei vielen indogermanischen Völkern mit dem Ge- 
burtsfest des Lichtgottes begann. An den eigentlichen Gottesdienst mit Opfermahlzeit, bei der 
Schweinefleisch als Glücksspeise und süßer Brei nicht fehlen durfte, schlossen sich allerlei 
Lustbarkeiten an, die man dem Donnergotte zu Ehren möglichst lärmend gestaltete, z.B. durch 
Klappern mit dem Julblocke, durch Klopfen mit Hämmern usw., also durch „Pumpern”, wie esim 
Volksmund heißt. 

Lange waresnoch im Waldviertel Brauch, daß man nach der Pumpermette, entweder am Heimweg 
oder schon zu Hause, im Hof oder im Garten, blind geladene Pistolen und Gewehre abschoß. Dies 
war der eigentliche „Abschluß” der Pumpermette. — Natürlich wurde auch oft scharf geschossen, 
besonders dann, wenn man das weihnachtliche Schießen mit dem „Wildern” verband ... 

In dieser Nacht, Schlag zwölf Uhr, goß man auch — unter Beobachtung gewisser Vorschriften - die 
sogenannten „Freikugeln”, Geschosse für Gewehre, mit denen man auch solche Dinge treffen 
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konnte, die man gar nicht sah ... Zur selben Stunde konnte man noch die Springwurzel graben und 
von einem Haselbaum die Wünschelrute schneiden. Mit diesen Wurzeln oder Ruten in Berührung 
gekommen, öffnete sich jedes Schloß, zeigte sich jeder Schatz und dergleichen mehr. — Auch wurde 
in der Weihnacht früher der Farnkrautsame (Fonich) gesammelt, mit dem man sich unsichtbar 
machen konnte. 

Einen feierlichen Eindruck ruft wohl heute noch auf den einsamen Beobachter der Hin- und 
Rückgang der außerhalb des Pfarrortes wohnhaften Mettenbesucher hervor. Gruppenweise und 
stillschweigend wird der Weg zurückgelegt, und gespenstischen Irrlichtern und Leuchtkäfern 
gleich erscheint das Licht der schwankenden Laternen, das auf den hartgefrorenen Schnee 
gleißenden Widerschein wirft. 

In manchen Gegenden bleibt meistnur eine Person, Großvater oder Großmutter, zu Hause, dienun, 
wo die Verteilung der Geschenke nicht schon früher stattfand, während der Mette die Gaben für 
das Hausgesinde bereitlegt, den Bäumen im Garten und den Bienen im Stocke die Geburt des 
Lichtes ansagt, wohl auch Haus und Stallungen ausräuchert und noch manche Dinge mehr tut, 
„wovon aber die Welt nichts zu wissen braucht ...” 

Das Vieh im Stalle zu mehren, die Äcker fruchtbar zu machen, muß man am Weihnachtsabend ins 
offene Herdfeuer schlagen und dazu sprechen: „So viel Schafe, so viel Ziegen, so viel Schweine, 
so viel Rinder, so viel Glück und Segen, als hier Funken fliegen.” 

Sind die Hausleute nun von der Mette heimgekehrt, so wird erst der Christbaum „angezündet”. Oft 
geschieht dies schon am frühen Abend während des Gebetläutens. Nach altem Brauch wird jetzt 
„groß” gegessen, denn der Weihnachtstag selbst wird sehr häufig als strenger Fasttag gehalten. Die 
Mahlzeit besteht aus gedörrten Pflaumen und Birnen, süßem Milchkoch, Kuchen und Lebzelten, 
Nüssen, Kletzenbrot und aus Fischen. - Schuppen von diesen Fischen in den Geldbeutel gegeben, 
sichern vor großer Not! 

Im Bayrischen war es Brauch, daß in der Heiligen Nacht an dem gemeinsamen Eßtisch erst eine 
Holzkette befestigt wurde — dann schob man den Mettenblock (Julblock) ins Feuer und stellte rings 
herum so viele Scheiter, als Hausbewohner da waren. Von der Pumpermette heimgekehrt wurde 
sogleich nach den Scheitern gesehen, wessen Holz umgefallen war, der sollte sich im kommenden 
Jahr auf Schlimmes gefaßt machen. 


Literatur: Franz Kießling: Das deutsche Weihnachtsfest in seinen Beziehungen zur germanischen Müthe. Wien 1902; 4. Auflage 


Anmerkungen: 

1) Die „Klöpfernächte” haben ihren Namen vom Klopfen an die Haustüren, das mit großem Lärm vorgenommen wird. 

2) Heidnische Kultstätten heißen heutenoch im Volksmund „Pumper-Kirchen”. Diese „Kirchen” sind abernichts anderes als Opfersteine; 
z.B. die „Pumper-Kirche” bei Zuggers im Waldviertel/Niederösterreich. 

Was das Wort „Mette” betrifft, so sind vielleicht die Ausführungen von Prof. Johann N. Sepp in seinem Buch: „Die Religion der alten 

Deutschen”, München 1890, aufschlußreich: „Vom Juleber ... heißt in Niedersachsen >Mett< noch das mitternächtliche Festessen ... 

(Metzelsuppe), womit man das Neue Jahr eröffnet.” Vgl. auch die Anm. zum Kapitel „Maria Lichtmeß”. 
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Der Heilige Stephan 


Mit dem Weihnachtstag eng zusammen hängt der schon im 4. Jhdt. im Orient gefeierte St. 
Stephanstag. Es ist angeblich der Geburtstag des ältesten christlichen Märtyrers und Viehpatrons, 
der im Holsteinischen deshalb auch „Peerdesteffen” heißt. Schon 806 ist der angelsächsische 
„stephansdagr” erwähnt, und bei Karl dem Großen heißt es, daß man bei St. Stephansblut 
geschworen hat. Bei den Deutschen ist es der „große Pferdetag” mit Pferderennen, Hafer- und 
Heuweihe. Der Pferdeaderlaß, die Umritte, die Bezeichnung „Schlachttag”, und das in der Nacht 
ins Freie gestellte Viehfutter — dies alles spricht für ein Überlebsel aus dem germanischen 
Opferkult, bei dem Eber- und Roßopfer neben ausgedehnten Festgelagen und Minnetrunk 
stattfanden. (In der Schweiz hat man sich bei diesen Gelagen dann meist einen „Steffl-Rausch” 
zugezogen ...) 

Diese Pferdeaderlässe fanden im 16. Jhdt. in der Dorfschmiede statt und sind trotz kirchlichem 
Verbot im 17. Jhdt. noch lange durchgeführt worden. Auch aus England ist uns der Pferdeaderlaß 
am Stephans-Day in der Christmas-Woche seit dem 16. Jhdt. als althergebrachter Brauch bekannt. 
Es ist uns eine Fülle von historisch belegbaren Kulthandlungen überliefert, von denen hier nur 
einige angeführt werden können: 

Am Stephanstag findet im kärntnerischen Lavanttale der Stephansritt nach St. Stephan bei Marein 
statt, wobei Brot und Salz in der Kirche geweiht werden. Nach dem Umritt erhält jedes Pferd ein 
mit geweihtemn (Neu-jahr-) Salz bestreutes Stephansbrot, wovon man auch sonst in Krankheitsfäl- 
len dem Vieh ins Futter gibt; dann bleibt es das ganze Jahr über gesund, und deswegen fehlt dieses 
Brot auch in keinem Haushalt. Es gehört zu den Heilbroten des Neujahrszyklus. 

Um das Vieh im kommenden Jahr vor Krankheiten, namentlich dem „Auflaufen” zu schützen, 
gingen in alten Zeiten im Waldviertel die Bauern am Stephanstag abends in den Stall, steckten dem 
Vieh mit der linken Hand einen Haselnußstock ins Maul, der neun Zoll lang und vor Sonnenauf- 
gang abgeschnitten worden war. Mit der rechten Hand fuhren sie dem Tier dreimal über den 
Rücken und sagten jedesmal dazu: „Was ich mit meinem rechten Arm umring, daß es nicht 
verspring! Im Namen Gottes Vaters + und des Sohnes + und des heiligen Geistes + ”. Das geschah 
alles während des Gebetläutens. | 

Für Bayern ist uns die kirchliche Einsegnung der Pferde am Stephanstag bezeugt. So berichtet uns 
das „Neue Münchner Tagblatt” vom 29. Dezember 1897 (oder 1898): „Heimpertshofen, 26. 
Dezember (Pferdebenediktion). Am heutigen Tage wurde dahier und in Gutenhofen das Patrozi- 
nium des heiligen Stephanus festlich begangen und war mit dem diesbezüglichen erhebenden 
kirchlichen Akte an den genannten Orten die altherkömmliche Pferdebenediktion verbunden. Als 
Offiziator fungierte in beiden Kirchengemeinden der hochwürdige Herr Pfarrer Geiger von 
Affalterbach. Die Betheiligung der Gläubigen aus Nah und Fern ließ hier wie dort nichts zu 
wünschen übrig. Am hiesigen Platze schloß sich dem äußerst würdig durchgeführten kirchlichen 
Programme noch das obligate Pferderennen an, welches trotz der infolge des bestehenden Glatt- 
eises etwas kritischen Wegverhältnisse in schönster Ordnung verlief.” 

In Rauris (Tirol) geht man an diesem Tag „in” Schörz”, d.h. zum Anschneiden des „Schörzen” am 
Kultbrot. Das sogenannte „Schörzel” erhält der oder die Geliebte — ein Zusammengehörigkeits- 
symbol, das sich vom gemeinsamen Sippschaftsmahl bei der Totenfeier ableitet. 

In ganz Österreich und in Süddeutschland wird besonders gerne am Stephanitag das „Klötzenbrot” 
angeschnitten. — Im Innviertel heißt es: „Wenn man von neun Häusern Klötzenbrot ißt, so stirbt 
man nicht in diesem Jahr”, weil einem dann die Gunst der Seelengeister sicher ist. - Der Zweck 
ist der Segen der Fruchtbarkeit aus dem gemeinsam verzehrten Kultbrote. 

In Oberösterreich bringen am Stephanitag die Gödenleut (Paten) dem Gödenkind, bis es zwölf 
Jahre alt ist, den großen Gödenwecken und einen lebzeltenen Zeilenfisch. An anderen Orten 
erhalten die Kinder den großen Wecken erst mit dem zwölften Lebensjahr, das heißt mit der Zeit 
der beginnenden Geschlechtsreife oder Mannbarkeit. 
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Den Fruchtbarkeitssegen für das kommende Jahr durch die Gunst der Seelengeister zu erhalten, ist 
der Hauptzweck der neujahrzeitlichen Speiseopfer und sonstiger Volksgebräuche. Das gleiche gilt 
auch für die Volkssitten, die an den folgenden Tagen, am 27. und 28. Julmond üblich sind. 

Am Stephanitag findet ein Brauchtum statt, das sich fast ausschließlich mit dem Pferd, aber auch 
mit dem Eber beschäftigt. An diesem Tag ist es darum heute noch Sitte, Schweinefleisch zu essen 
und war es früher üblich, auch andere Tieropfer als Zeichen der Freude, des Dankes und der Bitte 
um Segen der Fluren darzubringen. Der gekochte „Sauschädel” und die „Sauhaxen” sind in 
Niederösterreich heute noch ein weihnachtliches Festessen. 

Bei dem in England zu Weihnachten geschlachteten Eber wurden die Borsten vergoldet - sie ver- 
sinnbildlichten die Sonne mit ihren Strahlen — und der Eberkopf wurde mit Rosmarin umkränzt 
aufgetragen. Der Hausherrlegte die rechte Hand auf das Haupt desEbers, das, wie beiallen Opfern, 
dem Gotte heilig war, undschwur dem Hause treu vorzustehen, der Hausfrau, den Kindern unddem 
Gesinde gerecht und milde zu sein. Dann schwuren die anderen Treue, ließen den Becher zu Ehren 
Bragis kreisen und taten stille Gelübde. Die Knechte waren in dieser Zeit vom Herrendienst befreit, 
sodaß die Götter nur von Freien angebetet wurden. 

Der Stephanstag war auch Gerichtstag. Alten deutschen Weistümern zufolge wurde an diesem Tag 
ein Wagenrad, nachdem es sechs Wochen und drei Tage im Mist gesteckt hatte, ins Feuer gelegt. 
Solange der Brand dauerte, wurde auch Gericht gehalten. Und das Gerichtsmahl währte dann 
solange, bis die Nabe des Rades zu Asche verbrannt war. 

Ergebnislos wird man in der Lebensbeschreibung des Heiligen Stephan nach den Beziehungen 
zwischen ihm und dem Pferde oder dem Eber forschen. Die ursprüngliche Legende weiß hierüber 
auch nichts zu berichten. Vergeblich wird man auch nach den Beziehungen zwischen ihm und dem 
Hafer oder gar dem Rade suchen. 

Die Legende berichtet nur, daß er „als erster die Ehre gehabt hat, sein Blut und Leben für die Lehre 
Jesu Christi hinzugeben, ... Wo ereigentlich geboren wurde, und wer seine Eltern waren, istnicht 
bekannt. Doch istgewiß, daß er seines Herkommens ein Jude ... und ein Lehrjünger des berühmten 
Schriftgelehrten Gamaliel gewesen sei ... ”. 

Dagegen aber stand das Roß, dann der Hafer, als Opfergabe und Futter für das Roß sowie das Rad 
in enger Beziehung zur Mythe des germanischen Sonnengottes Balder, dem neben dem Eber das 
Pferd als vornehmstes Opfertier galt. Die Sonne war das himmlische Sinnbild des Gottes und das 
Rad das irdische Abzeichen der Sonne. Balder zu Ehren verbrannte man daher radförmige 
Scheiben oder Wagenräder. 

Durch das angeführte Brauchtum ist somit gi; daß Stephan an Stelle des Lichtgottes Balder 
getreten ist, d.h. daß seine Gedächtnisfeier dazu bestimmt worden ist, das Andenken an ihn zu ver- 
wischen. Man hielt jetzt die zu Ehren Balders geübten Bräuche im Namen Stephans ab. 
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Die Wilde Jagd 


König der Asen und Fürst aller Welten ist Wodan oder Odin. Walvater, Siegvater und Heervater 
nennt man ihn als Gott des Schlachtfeldes. Götter und Menschen ehren und fürchten ihn als den 
Allvater. 
Ziehter hinaus zu Kampf und Streit, begleitet von ruhmvollen Helden, so schmücktein glänzender 
Goldhelm mit vorwärtsgesträubten Adlerschwingen sein sinnendes Haupt. Ein strahlender Gold- 
harnisch schirmt ihm die Brust und ein kostbares, immer siegendes Schwert hängt an seiner Seite. 
In der Hand führt er den herrlichen Speer, der nie das Ziel verfehlt. Wohin diese Waffe auch 
geworfen wird, stets kehrt sie in die Hand des kämpfenden Gottes zurück. 

Doch nicht immer erscheint der Ase in glänzender Rüstung. Oft zeigt er sich bei den Menschen- 
kindern als wandernder Greis mit langem Barte. Dann hängt ein blauer, fleckiger Mantel um seine 
Schulter, während das würdige Haupt mit einem breitkrempigen Hut bedeckt ist. Obgleich groß 
und edel von Gestalt, erscheint er auch zuweilen als kleines gebücktes Männlein mit weißem Bart 
und kahlem Haupt, um das Mitleid der Menschen zu erregen. 

Wodan besitzt nur ein Auge, denn das andere mußte er in grauer Vorzeit zum Pfande geben, als 
er von dem klugen Riesen Mimir die Erlaubnis erhielt, aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu 
dürfen. 

Um seinen Arm trägt Wodan den herrlichen Goldring Draupnir (der Traufende), der von einem 
kunstsinnigen Zwerge verfertigt worden ist. Jenes herrliche Kleinod hat die wunderbare Eigen- 
schaft, daß von ihm in jeder neunten Nacht acht ebenso kostbare Ringe abtropfen. 


Wodans Gefolge 

Zwei nachtschwarze Raben, Hugin und Munin (Gedanke und Erinnerung), sitzen bedächtig auf 
den kräftigen Schultern Odins. Graut der Morgen, so erheben sie ihre Fittiche und ziehen als 
Kundschafter in die weite Welt. Nach ihrer Heimkehr aber flüstern sie dem lauschenden 
Göttervater ins Ohr, was von ihnen auf dem Fluge erspäht und erforscht wurde. Zu Odins Füßen 
lagern zwei blitzäugige Wölfe, Geri (der Gierige) und Freki (der Gefräßige). In Gesellschaft der 
beiden Raben begleiten sie ihn ständig, wenn er auf seinem weißen, achtfüßigen Roß Sleipnir mit 
Windeseile durch die Lüfte reitet und auch über Wasser, Wolken, Wälder und Felder dahineilt. 
Vom gewaltigen Stampfen der Hufe erdröhnt das Gewölk und vom Flattern der glänzenden Mähne 
flammt es in den dunklen Klüften, wenn das mutige Tier mit seinem Reiter dahinstürmt. 

In finsteren Nächten, besonders in der Zeit der Zwöflten (Weihnachten), zieht Wodan oft mit 
seinem wilden Heer durch die stürmenden Lüfte. Da vernimmt der ängstliche Mensch das Wiehern 
derRosse, das Bellen der Hunde, das Knallen derPeitsche, den Ton der Jagdhörner und furchtbares 
Jagdgeschrei. Außerdem hörtman Katzenjammern, das Gekrächze kohlschwarzer Vögel, Nattern- 
gezisch und donnerndes Wagengerassel. 

Diesen Vorgang nennt man die „wilde Jagd”. Mancher Sterbliche erblickt an der Spitze der 
unheimlichen Schar den mächtigen Gott Wodan auf seinem weißen Rosse. Hinter ihm aber reiten 
auf ihren feurigen Hengsten allerlei wilde Ritter und Knappen, deren glühende Panzer und 
flammende Schwerter Angst und Grausen erregen. 

Wo dies wütende Heer in schaurigen Stunden einherzieht, entstehen Verwüstungen aller Art, 
Häuser werden beschädigt, Schiffe zertrümmert und Bäume in den Wäldern geknickt oder 
entwurzelt. 

Tobt die wilde Jagd beim Herannahen des Frühlings unter Sturmesbrausen durch die Luft, so gilt 
dies als Vorzeichen eines fruchtbaren Jahres. Sieht man das wütende Heer in den Wolken 
dahinjagen, so soll ein schrecklicher Krieg zu erwarten sein. 

Bevor Odin mit der wilden Schar auszieht, läßt er bisweilen auf Erden bei einem Schmied sein 
weißes Roß beschlagen und gibt dem willigen Meister einen reichlichen Lohn. 
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Sterblichen Helden erweist der Gott mitunter die Gunst, an dieser unheimlichen Jagd teilnehmen 
zu dürfen. Als Ehrenlohn erhalten sie von der Beute ein Stück Wild, das sich später in Gold 
verwandelt. 

Auf solchen stürmischen Jagdzügen naht sich Wodan auch manchmal einem trauernden Helden, 
der auf weiter Heeresfahrt in Gefangenschaft geriet und dessen Gattin nach langem vergeblichen 
Harren im Begriff steht, sich mit einem anderen Mann zu verheiraten. Dann wird der Gefangene 
in den weiten Mantel Odins eingehüllt und pfeilschnell durch die Lüfte zur Heimat getragen. 
(Nach Karl A. Krüger in einem alten Lesebuch) 
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„Die unschuldigen Kinder” — 
Der Schlag mit der Lebensrute 


Während der Heilige Nikolaus die Birkenrute den Kindern bringt, sind am 28. Dezember 
(Julmond/Weihemond) die Buben und Mädel unterwegs und lauern an allen Straßen und Ecken, 
um bald schüchtern und zaghaft, bald kräftig und froh die Erwachsenen mit ihrer Rute zu klopfen. 
Unermüdlich lassen sie ihr „Frisch und g’sund, frisch und g’sund” hören. In der Steiermark kennt 
man auch noch folgendes Sprüchlein: 

„Frisch und g’sund, frisch und g’sund, 

lang leben, g’sund bleiben, 

nix raunz’n, nix klag’n, 

bis i auf’s Jahr wieder komm schlag’n!” 
Dafür erhalten die Kinder Äpfel, Nüsse, Kletzenbrot, Backwerk und Obst sowie Kleinmünzen zum 
Geschenk. Wer viel gibt, dem wird nach dem Volksglauben durch den Ertrag der Fluren im 
kommenden Jahre reichlich vergolten, wer die Glücksbringer abweist, bringt sich selbst um den 
Segen. — In Kärnten heißt diese Sitte „bisnen” oder „schapen” und die Gabe an die Kinder „Bi- 
sengut”. 
Dieser Brauch ist uralt. Er findet sich bei allen indogermanischen Völkern in verwandten Formen: 
die neuere Mythologie bezeichnet ihn als SCHLAG MIT DER LEBENSRUTE. Er galt schon im 
Altertum als eine rituale Handlung, die besonders in der Zeit des Erwachens der Natur vollzogen 
wurde. — Sobald das Licht wieder zum Siege gelangt, die Sonne ihren Tiefstand überschritten hat 
und sich allmählich, aber gewiß wieder höher erhebt, bis zur sichtbaren Ankunft des Frühlings hin, 
werden Feste gefeiert und magische Handlungen vollzogen, um die Kräfte der Natur dem 
Menschen dienstbar zumachen. Wie zahllose Kulthandlungen, deren Schattenbilder noch ın vielen 
Volksbräuchen der Gegenwart fortleben, soll auch der Schlag mit der Lebensrute in seiner 
ursprünglichen Form die geheimnisvolle Macht der sproßenden Erde dem Menschen zuwenden. 
Der Zweig eines fruchttragenden Baumes oder Strauches, namentlich der Birke, des Wacholders, 
der Hasel oder ein ganzes Büschel davon soll seine wunderbare Lebenskraft, die sich in Keimen 
oder knospenden Trieben zeigt, beim Schlagen auf den Menschen oder das Vieh übertragen; wie 
etwa bei religiösen Segnungen durch Handauflegen die Kraft und Reinheit Gottes durch den 
Priester auf den Gesegneten übergehen soll. ? 
DieBirkeals Sinnbild des Wachstums und der Erlösung erscheint auch in verschiedenen Sagen von 
alten Burgen und Ruinen, von denen berichtet wird, daß dort des Nachts der „Wilde Mann” oder 
„verwunschene Jungfrauen” ihr Wesen treiben. Zum Zeichen ihrer Erlösung seien dann Birken aus 
dem Gemäuer gewachsen und aller Lärm sei verstummt ... | 
Aus ihrer Rinde, die Betulin enthält, das sie für Wasser undurchlässig und fast unverwesbar macht, 
wird Birkenöl als Heilmittel hergestellt. Aus alten Stämmen gewinnt man im Frühling das 
Birkenwasser und daraus den Birkenwein, die in der Volksmedizin als Stärkungsmittel und zur 
Haut- und Haarpflege viel gebraucht wurden. Aus dem Holz bzw. den Zweigen fertigte man früher 
wichtige land- und hauswirtschaftliche Geräte: Tröge, Deichseln, Löffel, Kellen, Holzschuhe, 
Felgen, Kummethörner, Radzähne, Leitern usw.; Kehrbesen und Schneeruten. 
Ursprünglich mögen die Gaben, die an die Schlagenden ausgeteilt wurden, wohl den Charakter des 
Dankes für die empfangene Wohltat gehabt haben, wie der Bote früher für eine überbrachte 
günstige Nachricht vom Empfänger derselben das „Botenbrot” beanspruchen durfte. Später hat die 
christliche Kirche, die ja überhaupt bei den Neubekehrten den Sinn für das Wohltun zu heben 
suchte, die Beschenkung als gewöhnlichen Akt der Nächstenliebe umgedeutet. Christlichem 
Einfluß ist es auch zuzuschreiben, daß das Schlagen mit der Lebensrute gerade auf den „Tag der 
Unschuldigen Kinder” verlegt wurde, dessen Gedächtnisfeier in der katholischen Kirche die 
Auffassung nahelegte, „die Kinder dürften sich an diesem Tage für die Qualen, welchen ihre 
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Brüder vor Zeiten durch den grausamen Mordbefehl des Herodes ausgesetzt waren, nach ihrer Art, 
indem sie Erwachsene schlagen, ungestraft rächen. In Wahrheit hat dieser Brauch mit dem beth- 
lehemitischen Kindermord nichts zu tun! 

Daß man am 28. Dezember mit Ruten umhergeht, ist in ganz Ungarn weit verbreitet. In 
Transdanubien gehört das Schlagen mit Ruten überhaupt zu den wichtigsten Winterbräuchen. Oft 
ist dieser Tag auch mit der „Burschenweihe” verbunden. Dieser Ritus gehörte im 15. und 16. Jhdt. 
sogar zu den kirchlichen Sakramentalien, und Pelbartus von Temeschburg, ein bekannter Prediger 
und Schriftsteller des 15. Jhdts. tadelte schon diejenigen, die den kirchlichen Feiertag für — nach 
seiner Auffassung — mutwillige Späße mißbrauchten:, ‚Warum ist es so, meine Lieben, daß sich 
viele unter euch mit eitlen Späßen unterhalten, daß sie sich gegenseitig mit Ruten schlagen ... 
Solche Menschen tun viel Böses, Sündhaftes, ja sogar unanständiges Streicheln und andere Dinge, 
die ich gar nicht mit Namen nennen mag, verrichten sie.” ? 


Anmerkungen und Quellenverzeichnis: 

1) „pisnen” kommt wahrscheinlich aus dem Slowenischen und heißt dort „züchtigen”. Vgl. aber auch die anderen Deutungsmöglichkei- 
ten bei Georg Graber: „Der Schlag mit der Lebensrute” (in: Carinthia. 100. Jg., Klagenfurt 1910; Seiten 1-11). 
„Schap”, „Schab’T’”, bezeichnet einen Bund, ein Büschel, besonders von belaubten Erlen- oder Eschenzweigen. Althochdeutsch 
„scoub”, der Strohbund, „scubil”, das Büschel; mittelhochdeutsch „schoup” stellen die früheren Formen des Wortes „schap” dar. 
(Graber, a.a.O.) 

2) Auch Obstbäume werden oft mit einer Gerte „abgewichst”, damit sie im kommenden Jahr reichlich Früchte bringen. 

3) Tekla Dömötör: Ungarische Volksbräuche. Budapest 1977, Seiten 27 ff. 
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Silvester und Neujahr 


Unsere Vorfahren, bei denen die Götterverehrung und die besonderen Feste im engen Zusammen- 
hang mit dem Wechsel der Jahreszeiten standen, begannen mit der Wintersonnwendnacht ıhr Jahr. 
Nach dem alten Glauben stieg zu dieser Zeit All-Vater Wodan (Odin) zur Menschenwelt herab und 
hielt einen segnenden Umzug durch Dörfer und Fluren, begleitet von gütigen Göttern und Göttin- 
nen. Alle Geschöpfe jubelten ihnen zu, und alles erhielt eine heilige Weihe. Das Lied des 
„wütenden Heeres” ertönte, und aus dem Lärm desselben schloß man auf die Fruchtbarkeit des 
bevorstehenden Jahres. Der Jahresanfang ist auch der schicklichste Zeitpunkt, die Götter um 
Fruchtbarkeit von Acker und Vieh anzuflehen. 

In diesen Tagen ruhte die Arbeit und jeglicher Streit, undes mußte am Fest der reinsten Freude laut 
und fröhlich zugehen, man gab sich Spiel und Tanz hin und veranstaltete fürstliche Gelage, bei 
denen vor allem das Schwein eine Hauptrolle spielte. Der „Jul-Eber” hat sich bis heute sein 
Andenken beim Weihnachts- und Neujahrsessen bewahrt, oft schenkt man sich zu Neujahr auch 
kleine Glücks-Schweinchen (aus Schokolade, Marzipan 0.ä.). 

Papst Silvester, der von 314 — 355 den „Stuhl Petri” innehatte, gab dem Neujahrsfest seinen 
eigentlichen Namen. Die Kirche nahm es aber erst 813 in ihren Kalender auf. — Die heidnischen 
Gebräuche, die lärmenden Belustigungen, die üblichen Verkleidungen, Maskenumzüge usw. 
waren im Volk so tief eingeprägt, daß es dem Christentum nicht gelang, die angenommene 
Zeitrechnung abzuändern. Wenn auch die Theologen immer nach dem Kirchenjahrerechneten, das 
in der ältesten Zeit mit Ostern, dann mit dem Fest der „Geburt des Herrn”, dann mit „Maria 
Verkündigung” und später mit dem 1. Adventsonntag begann, blieb der 1. Jänner, der nach 
verschiedenen Jahresanfängen seit dem 16. Jhdt. wieder zur eigentlichen Herrschaft kam, immer 
ein bedeutsamer Tag, sodaß sich die Kleriker veranlaßt sahen, ein anderes Mittel in Anwendung 
zu bringen: Sie verlegten, nachdem schon früher das „Geburtsfest Christi” auf den 25. Dezember 
festgesetzt worden war, auf den 1. Jänner das Fest der „Beschneidung des Herrn”, und nun konnte 
sich die Feier des Tages dieser biblischen Bedeutung zuwenden. 

Erst später also wurde der Neujahrstag, der ursprünglich kein christlicher Festtag war, auch 
kirchlich als ein solcher begangen, um die Gläubigen von den heidnischen Sitten und Gebräuchen 
abzuhalten und sie zu einer Bußfeier zu vereinigen. 

Auch im alten Österreich wurden dem Neujahrstage fortan eine große Wichtigkeit beigelegt. In 
Wien selbst ist er seit 1767 ein wahrer Galatag des Jahres, seitdem Kaiser Josef I. durch ein 
„Allerhöchstes Handbillet” vom 30. November 1766 die Gratulationen, die zu Ostern und zu 
Weihnachten dargebracht wurden, auf diesen Tag verlegte. 


Brauchtum und Volksglaube 

Wie bei allen Jahresanfangsfesten hat auch an diesem Tag jedes Tun sinnbildhafte und vorauswir- 

kende Bedeutung: umständlich wird in eifriger Scheuerarbeit das Haus gereinigt, „‘salte Jahr wird 

außiputzt”, dabei aber darf der frühe Arbeitsschluß nicht übersehen werden, damit nicht etwa gar 

die Hex” durch eine unversehens im Dämmerlicht geöffnete Tür in Haus oder Stall dringt. 

Die Silvester-Nacht gilt nach allgemeiner Regel als „sper”, ” aber die gleichzeitigen Namen 
„Fleischnacht” oder „Bratlrauhnacht” und die vielen „Schnitt’n”, die überall gebacken werden, 

deuten darauf hin, daß es auch in dieser „speren” Rauhnacht nicht zu mager hergeht, wenn man sich 

nach dem „Außirauck 'n”, dem Räucherngehen, zu Tisch setzt. 

Allzulange leidet es aber die Burschen nicht in der Stube, denn draußen hört man schon die 

Büchsen, Terzerole, ? die kleinen Böller und heute auch oft die modernen „Raketen”, die das alte 

Jahr „außi” und das neue „eina” schießen. 

Dieses Einschießen oder Einblasen des neuen Jahres soll das Leben in der Natur wecken und eine 

reiche Emte fördern. — „Freu juBöme”, singen die Knechte in derGegend um Hildesheim, während 
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sie dabei die Obstbäume umtanzen. Oft umwinden sie auch die Bäume mit Strohkränzen, legen 
Steine zwischen die Äste und schießen die Neujahrssonne des Morgens an, damit sie, für die ihr 
erwiesene Ehre dankbar, recht viele Früchte bringe. 

Guts Jahr, guts Jahr, 

daß s’ Korn guat grat, 

daß d’ Äpfel und d’ Bir 

zu die Fenster “naus flieg’n! ® 
Ähnlich dem „Schlag mit der Lebensrute”, der die wunderbare Lebenskraft auf den Menschen 
überträgt, „pfeffern” in Bayern die Mädchen am Neujahrstag die Burschen mit Gerten ® und stellen 
an sie die Frage: „Schmeckt das Neue Jahr gut?” 


Das „Neujahrwünschen” 

Am Neujahrsmorgen istes vor allem wichtig, wer die ersten heilbringenden Wünsche überbringt, 
ob sie ein kräftefrohes Kind ausspricht oder ein altes Weib, wirkt nach dem Volksglauben 
mitentscheidend auf das Schicksal des kommenden Jahres. Kein Wunder, daß man trachtet, die 
ersten Glückwünsche von einem der Patenkinder zu empfangen oder doch wenigstens von den 
Zechbuben, die für das Heil, das sie mit ihren Spfüchen bringen, auch ein Recht auf eine 
entsprechende Gegengabe haben. Sie wird ihnen dann in Form von Eßwaren und Geld zuteil, die 
ihnen als ein uraltes — wenn auch ungeschriebenes — Recht zustehen. 

Der Glückwunsch, mündlich oder schriftlich dargebracht, war seit jeher allgemein üblich. Auch 
die heute so beliebten Glückwunschkarten haben ihre Geschichte. Die ersten Karten gehen auf die 
Anfänge der Holzschneide- und Kupferstecherkunst zurück. Schon damals fing man an, sich mit 
der Herstellung dieser „sichtbaren Zeichen der dargebrachten Glückwünsche” zu befassen. Diese 
ältesten Neujahrskarten zeigen in der Regel das Christkind mit einem Spruchband in den Händen, 
worauf zu lesen war: „Ein gut sälig jar” oder „fil god jar”. Im 17. Jhdt. verschwanden dann die 
religiösen Darstellungen, und Allegorien mit überschwenglichen Versen traten an ihre Stelle. Im 
18. Jhdt. und zu Beginn des 19. Ihdts. kamen dann färbige Karten in Gebrauch, auf diesen war meist 
Fortuna abgebildet, wie sie ihr Füllhorn ausleert; auch der „Altar der Freundschaft” war ein 
beliebtes Motiv. 


Anmerkungen: 

1) „sper” = mundartl. für „mager”, d.h.: Früher war der Altjahrstag in vielen Gegenden ein mehr oder weniger strenger Fasttag. 
2) Terzerol = kleine Vorderlader-Pistole 

3) Neujahrsspruch zu Dlereichen um gute Emte 

4) Die Burschen haben dasselbe wohlweislich schon vor Neujahr getan ... 
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Hornung, Tanz und Punsch 


Brauchtum und Mythologie zum Jahreswechsel 

Das Neue Jahr galt bei allen indogermanischen Völkern auch als „Auferstehung” im beginnenden 
Frühling. Der Frühlings-Vollmond wurde errechnet und die Zeit für den Jahreswechsel bestimmt. 
— Der Begriff des Jahres selbst entstand aus dem dinglichen Denken der Bauern, die ihr Erleben 
in die Zeit einordneten. Ursprünglich bedeutet das Wort „Jahr” „Frühling” (altgerm. gear; germ. 
jera; engl. year=Frühling).-Eisriesen bedecken Seen und Flüsse, sie bringen die große Kälte, alles 
erstarrt. Die Frostmilderung bringt dann oft auch noch den meisten Schnee. Ja, die Eismänner 
(Pankratius, Servatius, Bonifatius und die „Sopherl”) verlieren ihre Macht endgültig erst im Won- 
nemond Mai. 


„Hornung” 

Der Eismond weicht dem Hornung, der die klirrende Kälte brachte und auch Mittwinter heißt. In 
den Listen mit den deutschen Monatsnamen zur Zeit Karls d. Großen ist „Hornung” bereits ein 
altüberlieferter Name gewesen. Die Herkunft des Wortes hängt wahrscheinlich damit zusammen, 
daß in dieser Jahreszeit die Hirsche ihre Geweihe abwerfen und das neue Horn zu sprießen beginnt. 
Den Bast der Geweihstangen schabt der Hirsch ab. Diese Schicht enthält ein Zeugungshormon 
(testosteron proprionat), dessen zur Paarung anregende Wirkung jedem Jäger wohlbekannt ist. In 
China ist dieser Bast einer der ältesten Bestandteile der Apotheken, in denen er sogar mit Gold 
aufgewogen wird. — Auch in der deutschen Volksheilkunde spielte früher das Horn eine gewich- 
tige Rolle. Daß z.B. in unseren Alpen der Steinbock fast vom Aussterben bedroht ist, ist darauf 
zurückzuführen, daß diesen Tieren wegen der begehrten „Droge” unbarmherzig nachgestellt 
wurde. 


Kirchentänze 

Das Fest derheiligen Weihe-Nächte, der Zeitenwechsel von Altund Neu, warnichtnur Brauchtum, 
es war mit der Vorstellung verbunden, „wundervoll” und zauberkräftig zu sein. Der hohe sittliche 
Ernst lag nicht nur im Einhalten der geheiligten Bräuche, sondern auch in dem Wunsch und 
göttlichen Auftrag, ihren Teil zur Fruchtbarkeit des kommenden Jahres durch Handlungen zu 
fördern, wie sie von den Göttern im Ur-Zustand der Schöpfung ausgeführt worden sind. — 
Fruchtbarkeitszauber, Ernte und Tanz (Tenne!) stehen in engem Zusammenhang mit dem 
Weihnachts- und Neujahrsfest. In diesen Kult waren sogar die Toten miteinbezogen. Der Tanz in 
Kirchen und auf Gräbern, die Toten zu ehren, sie am Tanz der Lebenden teilnehmen zu lassen, war 
noch im Mittelalter allgemeine Sitte. Gemeinschaftstänze zur Weihnachtszeit sind uns aus Reval 
(1515), aus Riga (1539) u. a. Orten bekannt. Sie sind uns vor allem durch kirchliche Verbote 
überliefert. — Die römischen Priester wollten die deutsche Jugend hindern, ihren Ahnenkult zu 
erfüllen. 

Der Straßentanz zum Jahreswechsel war nicht immer von den gleichen Vorstellungen erfüllt. Was 
für weit zurückliegende Zeiten volle Gültigkeit hatte, wird nach Jahrhunderten weniger „wild”, 
aber immer noch die alte Fruchtbarkeit betonend, begangen. Dazu erwähnt sei die „Damenwahl” 
bei den heute fast schon obligaten Frühlingsbällen. 

In Österreich tanzen die Wiener in der Neujahrsnacht, sobald es Zwölfe schlägt, auf dem alten 
Friedhof von St. Stephan. Das ist ganz genau in der Zwischenzeit, der Weile, in der die Zeit 
gleichsam stille steht, zwischen dem vergangenen und dem kommenden Jahr. Jeder wünscht jedem 
ein glückliches neues Jahr und spricht: Zum Wohlsein! (Pro sit!). — Doch das Trankopfer selbst, 
das einst dazugehörte, ist vergessen. Man trinkt zwar, weiß aber nicht mehr warum. 
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Der Punsch 

Dieses Trankopfer wurde zur gleichen Jahreszeit in Griechenland und in Indien bereitet und aus 
dem gleichen festlichen Anlaß, der Jahreswende, kredenzt. In ganz Deutschland ist der Trank aus 
fünferlei Zutaten seit alters her bekannt und beliebt. Zu Goethes Zeiten hieß er bei den Studenten 
auch „Krambambuli”. — Es ist der aus Wein, Tee, Honig, Weinbrand und Zitronen zubereitete 
„Punsch”. 

Im antiken Griechenland bekam der Sieger im Weihnachts-Wettlauf als Preis den Fünftrank, die 
„pentaploa” (griech. penta = fünf), im Pokal. — „Pantscha” ist das iranische und indische Zahlwort 
für „fünf”. Die Engländer übernahmen im Zuge ihrer Kolonialisierung Indiens das Wort und 
Getränk, „verpanschten” es zum „punch” und ich, ich kann jetzt die günstige Gelegenheit nützen 
und mit meinen lieben Lesern — mit einem Gläschen „Fünftrank” — auf ein Frohes Weihnachtsfest 
und ein glückliches und segensreiches Neues Jahr anstoßen! 
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Die Heiligen Drei Könige 


Die Drei-Einigkeit 

Die Wintersonnenwende stand seit jeher unter dem Zeichen der Götterumzüge. So begann, so 
endete die heilige Zeit. Durch die Umzüge des Heiligen Nikolaus wurde das Beginnen, durch die 
Umzüge der Heiligen Drei Könige wurde das Beenden der heidnischen Festzeit sozusagen 
verchristlicht. — So unschwer hinter Nikolaus und seinem Begleiter alte deutsche Göttergestalten 
(Wodan und Knecht Rupprecht) zu sehen sind, so unschwer sind auch die Heiligen Drei Könige 
als eine heidnische Götter-Dreiheit zu erkennen. 

Die arische Erkenntnis der Drei-Einigkeit alles Geschehens vom Werden über das Sein zum 
Vergehen, kurz die ganze Dreigliederung der Schöpfung hat unsere Vorfahren als Natur- und 
Gottverbundene veranlaßt, auch alle ihre irdischen Einrichtungen auf die Drei-Einheit einzustim- 
men. 

Es bedarf keines umständlichen Beweises, daß diese Dreiheitnnichtchristlichen Ursprungs ist, denn 
die Kirche hat erst im 4. Jhdt. andeutungsweise die Drei-Gottheit aufgenommen und erst im 10. 
Jhdt. fand sie allgemeinen Eingang. Es ist die urindogermanische in allen Mythologien wiederkeh- 
rende Drei: Wodan, Wili und We, die das Christentum als Gottvater, Sohn und Heiligen Geist 
übernommen hat. Diese Drei-Heiligkeit ist aber nur eine symbolische Gedankenformel für die 
begriffliche Erkenntnis alles Geschehens im Entstehen, Sein und Vergehen; oder in Vergangen- 
heit, Gegenwartund Zukunft; oder für die später fürs Volk verschlüsselte Vermummung „Kaspar”, 
„Melchior” und „Balthasar” dieser „drei Könige”. 

Die Bibel weiß ursprünglich nichts von drei heiligen Königen, sondern erwähnt ganz unbestimmt 
nur die „Weisen aus dem Morgenlande” (magi ab oriente), auch die Namen der drei tauchen erst 
im 8. Jhdt. auf; heute sind sie Schutzheilige der Reisenden und Fallsüchtigen. Wirkönnen nur mehr 
versuchen, diese Namen aufzulösen, exakte Deutungen werden kaum mehr möglich sein: Cas-par 
könnte demnach heißen: keusche, reine Geburt, kasta = rein, bar = Geburt; also Entstehen. — 
Melchior löstsich aufin Mal= Mehrung, chi = die Umkehrung von ich, und or bedeutet Sonne oder 
Erde. So kann man jetzt weiter folgern: Mehrung des Ichs in der Sonne auf Erden = Sein. - 
Balthasar, der immer als Mohr, als Dunkler dargestellt wird, der ins Dunkel, in die Zukunft weist, 
bedarf eigentlich keiner weiteren Erklärung mehr. Manche Forscher wollen aber in Balthasar den 
nordischen Gott Balder erkennen. ® 

Undesgibtin der Tat Anzeichen dafür, daß sich außer der hieraus den Namen gefolgerten Deutung 
die drei Könige, von denen einer alt, mit langem weißen Bart, der zweite jugendlich und licht, der 
dritte dunkel dargestellt wird, noch als folgende Götter auffassen lassen: Wodan, Balder und Loki. 
— Sie treten der deutschen Mythe nach mit diesen Merkmalen als Dreiheit wiederholt in Erschei- 
nung. 

Das Beschreiben der Wohnungs- und Stalltüren am Dreikönigstag mit den Buchstaben +C + M 
+B + hatseinen Ursprung ebenfalls im germanischen Glauben, wonach man ins Gebälk des Hauses 
Runen als Glückszeichen ritzte. Eine „offizielle” christliche Deutung dieser Buchstaben lautet 
dagegen schlicht und einfach: Christus Mansionem Benedicat (Christus segne dieses Haus). ? 


Drei-Königs-Sprüche 

Die Umzüge der Heiligen Drei Könige finden auch heute noch am Lande ihre Darsteller. Die 
Sprüche, die sie dabei hersagen, sind nicht immer gleich. Sie wechseln oft nach Zeit und Ort. Es 
sollen hier nur zwei solcher Sprüche, denen auch eine gewisse Deutsamkeit innewohnt, angeführt 
werden: 

„Die heilige Weihnachtszeit ist aus - Nun gehen sie von Haus zu Haus - Die heiligen drei Könige 
mit ihrem Stern — Und sagen’s allen nah und fern — Herr Christus ist geboren — Der Teufel hat 
verloren — Die Sunn nimmt weiter ihren Lauf — Weiber nemmt das Spinnen auf!” 
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Nach uraltem Brauch durfte nämlich während der zwölf heiligen Nächte kein Spinnrad gedreht 
werden. Wenn das Himmelsrad, die Sonne, scheinbar stille steht, sollte auch kein irdisches Rad 
sich bewegen. | 

Oft zieht ein ganzer Trupp von Sängern und Sängerinnen von den Dörfern aus an die Einödhöfe, 
und sie singen vor jedem Hausihre Lieder von den Heiligen Drei Königen. Zum Schluß sagen meist 
drei Buben, die sogenannten „Dreikinibuam”, einen gewaltig klingenden Segenswunsch: 

„Die heilin drei König san hochgeborn - Sie reiten daher mit Stiefel und Sporn - Sie reiten dem 
Herodes für sei Haus — Da Herodes schaut zum Fenster heraus: — Kehrts ein, meine Herrn - kehrts 
ein bei mir - Ich will euch geben Wein und Bier — Ich will euch geben Stroh und Heu - Ich will 
euch halten zahlungsfrei —- So weit dieser Hall erklingt — daß s nöt schauert und nöt brinnt!” 
Nach diesem schönen Wunsche bekommen die Sänger allerlei Zehrung. 


Das Räuchern 

Nach der christlichen Legende kamen die Heiligen Drei Könige aus fernen Morgenlanden und 
brachten von dort Geschenke von Gold, Weihrauch und Myrrhe dem neugeborenen Sohn Gottes 
dar. So werden jetzt noch an ihrem Fest in manchen Kirchen Gold, Weihrauch und Myrrhen 
geweiht zur Erinnerung daran, und noch mancherlei duftende Kräuter mischt man dazu, die früher 
schon, nämlich im Jahre vorher, am Großen Frauentag (Maria Himmelfahrt) geweiht wurden. 
Neunerlei Kräuter erhalten da besonderen Vorzug, wohl zumeist ihrer Heilkräfte wegen, und auch, 
weil sie schon seit langer Zeit in hoher Geltung standen. Das sind der Alant (inula) oder Odinskopf 
(!), das Hirschkraut (eupatorium cannabium), der Baldrian (!) (valeriana), der Beifuß (artemisia 
vulgare), die Aberraute (artemisia abrotanum), der Wermut (artemisia absynthium), das Labkraut 
(galum verum), die Alpranke (solanum dulcamara) und der Rainfarn (tanacetum vulgare) oder 
Muttergottesstab. 

Diese Kräuter legt man alle am Vorabend von Dreikönig auf eine Glutpfanne und durchwandert 
damit räuchernd das ganze Haus von oben bis unten. 


Verschiedene Bräuche 

Am Dreikönigsabend soll man Mohnnudeln oder -strudeln essen, dann bleibt man das ganze Jahr 
vom „Hexenschuß” und vom „Drudendrucken” verschont. In Süddeutschland istes üblich, etliche 
Mohnnudeln aufs Hausdach zu legen; sie gehören für die mit den Kinderseelen vorüberziehenden 
„Perchtl”, die in der Perchten- oder Dreikönigsnacht ihre Umzüge hält. Perchta oder Frigga war 
die Gemahlin Wodans und ihr war u. a. der Mohn als Sinnbild der Fruchtbarkeit und des Ehesegens 
geweiht. 

Am Perchtentag wird auch von der Hausmutter eine große Bohne in einen der Mohnkuchen 
gebacken. Wer beim Essen den Kuchen mit der Bohne erhält, ist „Bohnenkönig” und hat das ganze 
Jahr hindurch Glück. Dieser Bohnenkuchen hängt mit der Sitte zusammen, daß man sich während 
der Weihnachtszeit des Genusses jeglicher Bohnenspeisen enthielt, denn die Bohne galt als Toten- 
speise. Aus Bayern ist uns dazu auch überliefert, daß am Allerseelentag den Verstorbenen eine 
kleine Schüssel mit gekochten Bohnen auf das Grab gestellt wird. Wie die Nuß und der Apfel, so 
deutet auch die Bohne, die den Keim künftigen Lebens in sich schließt, auf das Leben nach dem 
Tode. 


Der Stern 

Die Heiligenlegende berichtet, daß sich Jesus sowohl den Juden als auch den Heiden zu erkennen 
geben wollte. „Den frommen Hirten, welche Juden waren ... schickte er einen Engel, der ihnen 
seine Geburt verkündete. Den Heiden im Oriente sandte er einen Stern”, der ihnen anzeigen sollte, 
daß jener Sternerschienen sei, von dem schon lange vorher gesagt war: „Es wird ein Stern aus Jakob 


104 


aufgehen, und eine Rute hervorsproßen aus Israel, welche die Obersten Moabs schlagen, und die 
Kinder Seths verwüsten wird.” — Diese Weissagung war den Heiden, unter denen auch jene (drei?) 
Weisen waren, bekannt. 

Dieser symbolische Stern war nichts anderes als das Pentagramm, das Sinnbild der Intelligenz, die 
durch die Einheit der Kraft die vier Elementarmächte beherrschte: Es war der geraubte flammende 
Stern (Drudenfuß) der atlantischen Könige. 

Deshalb erzählt auch die Volkssage, daß er in einen tiefen Brunnen versunken sei, der aber noch 
heute gezeigt wird, aber nur wenn ein reines und frommes Mädchen hinunterschaut. 


1) Sepp Joh. Nep.: Die Religion der alten Deutschen. München 1890, Seite 206 berichtet von Meichelbeck (450, 460, 411):,,...Paltar, - 
Paldachar ist der deutsche Lichtgott.” 
2) Die bayrische Auslegung dagegen ist weit deutlicher: „Kasper, mogst Brezn?!” 


Die folgenden Bilder zeigen auch Darstellungen der Heiligen Drei Königemit Achtstern. Häufigkommt auch der Sechsstem (Magen Davids) 
vor. 


Die Geburt des Gottessohnes. Eine Darstellung mit Fünf-Sterm 
Zellenschmelz, 2. Hälfte 12. Jhdt., Hildesheim, Domschatz 


Die Anbetung der Drei Könige 
Battisterio di S. Giovanni (Florenz) 
Man beachte das Pentagramm im Heiligen-Schein Marias. (Kein Zimmermann!) 


Die Heiligen Drei Könige, Altarbild 

Museo Episcopal de Vich (Barcelona) 

Diese Darstellung ist insofern interessant, weilsie zeigt, daß alle drei Könige ihrer Hautfarbenach weiß sind. Melchiorhatlediglich schwarze 
Strümpfe übergezogen, die zu Caspars Umhang passen und umgekehrt. Interessant ist auch die Gestik. 





Die deutschen Monatsnamen 


Hartmond Hartung Jänner 
Siegmond Homung Februar 
Lenzmond Lenzing März 


Ostermond Ostermond April 
Wonnemond Wonnemond Mai 


Brachmond Brachet Juni 
Heumond Heuet Juli 
Emtemond Emting August 


Herbstmond Scheiding September 
Heiligmond Gilbhard Oktober 

Nebelmond Nebelung November 
Weihemond Julmond Dezember 


Unsere Monatsnamen 

Jänner, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli, August, September, Oktober, November, Dezember: diese 
Bezeichnungen — klanglos und unbegreiflich für unser Ohr — gebrauchen wir Tag für Tag und denken uns 
nichts dabei. 

Einst hatten wir Namen für die zwölf Monde, bei denen wir uns etwas vorstellen konnten. Sie hatten Leben 
und Farbe, blühten wie die Blumen am Feld und ragten wie die Eichbäume des Waldes. Auf dem Boden 
unserer innersten Eigenart waren sie gewachsen, sie flüsterten uns zu von verborgener Weisheit und raunten 
kostbare Geheimnisse. „Mit dem herben Hartung begann das Jahr; er erzeugte den milderen Hornung; diesem 
entsproß der ahnungsvolle Lenz, der zum eiszerbrechenden Ostermonde hinüberführte; der bunte Wonne- 
mond löste ihn ab, die Zeit der Blumen und der jungen Liebe, nach dem der lachende Brachet in das Land zog, 
um Kraft zu sammeln für den Heuet und Aust, in denen das Gras fiel und das Korn sich der Sichel beugte. Der 
Scheiding, der Meiding, trennte den Sommer vom Herbst, der mit dem fröhlichen Weinmonde begann und 
im mürrischen Gilbhart, dem brummigen Nebelung, Laubriß und Nachtfrost brachte, bis im Julmond, dem 
Weihemond, die stille Zeit kam, da die Arbeit ruhte im weißverschneiten Land.” 

„Sind das nicht Namen, die wie Buchenlaub flüstern und wie Eichbaumkronen? ... Hunderttausend Mal mehr 
sind sie wert”, sagt Hermann Löns, „als die römischen Einfuhrwaren aus dünngewalztem Blech, die wir 
dankbar und bescheiden hinnahmen, als wir sie in welscher Strohpapierverpackung ins Haus geschickt 
bekamen, und die nicht mehr wert sind als leere Einmachbüchsen.” 

Das Christentum hat das Jahr, jeden Monat und viele einzelne Tage mit einem Netz lateinischer Namen 
überzogen, die dem Normalgebildeten fast unverständlich sind, dem einfachen Mann des Volkes völlig 
nichtssagend und fremdartig erscheinen müssen, die aber ihrer römischen (auch griechischen) Herkunft 
wegen nicht weniger tiefgründigere Symbolik enthalten. 

Woher kommt nun der Name des ersten Monats im Jahr? — Wie alle anderen zur Zeit gebräuchlichen 
Monatsnamen ist auch der Name JANUAR römischen Ursprungs. Er knüpft an den altitalischen Gott Janus 
an, der schon von den Etruskern verehrt wurde. Ein Hügel Roms auf der rechten Tiberseite wird noch heute 
nach ihm „Giannicolo” genannt; in römischer Zeit hieß er „Janiculus”, weil auf ihm zwölf Janus-Altäre 
standen, für jeden Monat des Jahres einer. Numa Pompilius soll auch in der Mitte der Stadt den noch heute 
erhaltenen Tempel für Janus geminus (gemini = Zwillinge; doppelt) oder Janus bifrons, dem „Zweigesich- 
tigen” erbaut haben. Das Standbild des Gottes im Tempelinneren trug den bekannten Januskopf mit den zwei 
voneinander abgewandten Gesichtern. 

Alle Pforten und Tore in den Städten Italiens hießen ‚„janua’” und waren dem Gott heilig, der nach außen und 
innen sehen konnte. Für alle Privathäuser des Landes bildeten die uralten Heiligtümer der Janus-Pforte und 
des Vesta-Tempels auf dem Forum Romanum gleichsam das Urbild, und manch ehrwürdiger Brauch war mit 
Herdfeuer und Hausschwelle verbunden. — Janus war der Wächter des Eingangs und Ausgangs, jedes 
Beginnen stand unter seinem Zeichen. Nicht nur zum Jahreswechsel wurde er mit Früchten und Weinopfern 
gefeiert, sondern auch jeder Monatsanfang (Kalendae) war ihm geheiligt, und auch die erste Morgenstunde 
jedes Tages weihten die Römer dem „morgendlichen Janus” (Janus Matutinus). 

Janus ist der Genius der Generationenfolge, er verleiht der Menschengemeinschaft ihre Struktur und dem 
politischen Leben die Richtung. Er ist mit der Fähigkeit begabt, die Zukunft zu schauen und weit 
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zurückzublicken in die Vergangenheit. Janus ist der einzige der Götter, der sich seines Ursprungs bewußt ist. 
In manchen Mythen wird ernoch höher gestellt: Dann ist erder Regent des Zeitenlaufs, der Herr des Himmels, 
Gott der Götter und ihr Vater, der „Demiurg” oder Schöpfer aller Dinge. — Etymologisch suchte man sich in 
der Antike den Namen als männliche Form von Diana = Jana, der Mondgöttin, zu erklären. Janus wird oft als 
ungeschlechtlich oder zweigeschlechtlich geschildert und tritt in eine gewisse geheimnisvolle Verwandt- 
schaft mit den’Sonnen- und Mondgottheiten Griechenlands, mit den keuschen unvermählten Zwillingsge- 
schwistern Apollo und Artemis-Diana. Janus ist nicht nur der Seelenführer durch alle Wechsel im Jahreslauf, 
er ist auch der Mittler zwischen den Unsterblichen und den Menschenseelen, deren Gebete er bis vor die Füße 
der höchsten Götter trägt. Bei ihrem Abstieg zur Geburt auf Erden geleiteter die Menschenseelen aushöheren 
Sphären in die Region unterhalb des Mondes, wo alles sterblich und vergänglich ist. —- Der Schlüssel in seiner 
Hand öffnet und schließt die Tore des Himmels. 

Seine beiden Angesichter sagen uns, daß ihm die Schöpferkraft eigen ist, Entwicklung aus der Einheit 
hervorgehen zu lassen. Daher ist Janus Symbolgestalt für den ersten Monat des Jahres, der in seinem Schoße 
das Kommende trägt, das sich im Jahreslauf entfalten soll. Dieser geheimnisvollen Symbolik hat es Janus 
wohl auch zu verdanken, daß er sich als einer der wenigen antiken Götter bis in die christliche Ära retten 
konnte. Man findet sein Doppelgesicht in Stein gehauen noch an den Kathedralen zu Chartres, Straßburg und 
Reims, und mancher Mönch malte einen Januskopf mit leuchtenden Farben in ein mittelalterliches Kalender- 
buch, wenn es galt, den Charakter des ersten Monats im Bild festzuhalten. 


Bis etwa 450 v.d. Ztr. war der FEBRUAR der letzte Monat des Jahres; erst dann verlegte der weise Numa 
Pompilius (der zweite in der Reihe der sieben mythischen Könige Roms) den Jahresanfang auf den Januar. 
Der Februar war in Rom der Reinigungs- und Sühnemonat. Aus dieser Funktion hat er seinen Namen erhalten, 
der vielleicht mit dem Wort „febris” = „Fieber”” zusammenhängt. Reinigungszeremonien vielfacher Art 
wurden im Februar vollzogen, so fegte man z.B. die Häuser mit Salz und Brotgetreide. Die wichtigsten Feiern 
des Monats, die Lupercalien, betrafen die Reinigung der Frauen: Die Priestergenossenschaft der Luperci *) 
veranstaltete einen Lauf um und durch die Stadt, wobei man den Frauen, die man begegnete, mit einem 
Riemen in die hohle Hand schlug. Diese Züchtigung sollte das Dämonische vertreiben, die reinen Ströme der 
Lebenskräfte wiederherstellen und die Fruchtbarkeit sichern. Die Riemen waren aus der Haut eines 
geopferten Ziegenbockes — des Symboles der Fruchtbarkeit — geschnitten und hießen „februum”, der ganze 
Vorgang „februare”. 

Viele andere römische Sitten und Bräuche dieses Monats könntennoch geschildert werden, die alle der Sühne 
und Reinigung dienten: das „amburbium”, ein kultischer Fackellauf durch die Stadt, die „lustrationes” der 
„Juno Februalis”, durch die die Göttin wieder Jungfräulichkeit erhält, die Feuerriten des „Pluto Februus” usw. 
— Vor allem Neubeginn, also auch dem des Lebens in der Natur draußen, mußte gesühnt und gereinigt werden, 
wenn die Sonne der Erde wieder neue Ströme von Kraft und Leben spenden sollte. 


Warum der Februar aber so kurz ist, erzählt uns ein französisches Märchen: „In früheren Zeiten hatte der 
Februar dreißig Tage, aber da könnt ihr sehen, wohin die Faulheit führt: eines Tages vergnügte er sich, den 
Schafen zuzuschauen, wie sie lammten. Da stahlen ihm Januar und März, die wirtschaftlicher veranlagt 
waren, jeder einen Tag. Darum haben sie einunddreißig Tage, und er hat nur noch achtundzwanzig.” **) 


Noch heute benennen wir den MÄRZ nach dem heidnisch-römischen Kriegsgott Mars. Tatsächlich war im 
alten Rom der ganze Monat diesem Gott geweiht und mit Festen ihm zu Ehren erfüllt. Im März begann ja 
wieder die Kriegszeit nach der langen Winterruhe vom Oktober an. In priesterlich kriegerischer Kostümie- 
rung und ausgerüstet mit den heiligen Waffen zogen nun die Salier ***) um die Stadt, veranstalteten 
Waffentänze und feierliche Reigen und gaben Gastmähler. Für das hohe Alter dieses Kults spricht auch die 
Tatsache, daß das heilige Lied des Festes, das „carmen saliare”, schon zu Ciceros Zeiten (106 -43 v.d. Ztr.) 
dem gebildeten Römer nicht mehr verständlich war, weil die kultische Sprache sich von der Umgangssprache 
schon weit entfernt hatte. 


*) Luperci von „lupus” = „der Wolf”; die Bezeichnung wird meist mit „Wolfsabwehrer” übersetzt. 
Siehe dazu: Mändl Hans: Die Monate — Ihr Wesen und ihre Weisheit. Heidelberg 1964, Seite 36. 
**) Soupault RE (Hrsg.): Französische Märchen. Köln 1983, Seite 261 
***) Salier: altitalische Bruderschaft der Marspriester (saliere = springen, tanzen) 
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In diesem Monat folgte auch die große Heerschau auf dem „campus Martius”, dem „Marsfeld”, ein Brauch, 
dennoch im 8. Jhdt. die Frankenkönige einhielten, indem sie zum „Märzfeld” das riesige Volk versammelten. 
Mars wird gewöhnlich vom lateinischen „mors” = „Tod” abgeleitet, nach anderen Deutungen auch von der 
Wurzel „mar”, d.h. „leuchten” (vgl.: Marmor). — Als Kriegsgott war Mars beiden Römernnochnichtmit jener 
Mißachtung belegt, die spätere Zeiten und vor allem die Gegenwart für ihn empfinden. 

Ein besonders alter und heiliger Brauch zeigt die doppelte Rolle des Mars als Gott des Krieges und des 
Frühlings. In Zeiten großer Not gelobte man ihm die Erstlinge des nächsten Frühlings an Menschen und Vieh, 
also das ganze Wachstum des Jahres. In historischer Zeit wurde nur noch das Vieh geopfert, während die 
waffenfähig gewordene Jungmannschaft dem Mars als ihrem Führer anvertraut und aus der Stadt gewiesen 
wurde, damit sie sich mit bewaffneter Hand neue Wohnsitze eroberte. Es war dies die „heilige Frühlingswan- 
derschar” („Ver sacrum””). 
Am 15. Tag des Monats wurden die „Mammuralien” gefeiert, wobei Mars als zerlumpter Greis — ein Symbol 
des abgelaufenen Jahres — von den Saliern mit weißen Stöcken davongejagt wurde. 

Als Mars Silvanus war der Gott Beschützer aller Tiere und wurde unter mancherlei Namen und Opfern fürs 
Wachstum der Pflanzen und die Gesundheit der Menschen angerufen. Er war auch Ahnherr der Naturgeister _ 
(Faunus, Fauna). 


Ovid leitet den Namen APRIL vom lateinischen Wort „aperire” ab, das „öffnen” bedeutet. Dabei lenkte ihn 
offenbar die Vorstellung, daß sich die Erde im Frühjahr für die Lebensgaben von oben öffnet. Licht, Wärme, 
Leben lassen vom Kosmos her den Reichtum der Natur aus dem Mutterschoß der Erde entsprießen. 

Heute istman der Ansicht, daß der Monatsname Aprilmitder griechischen Göttin Aphrodite zusammenhängt, 
die die Römer Venus nannten, und die im alten Italien zugleich als die Schutzgöttin der Liebenden und aller 
derer galt, die mit der Erde zu tun hatten, der Gärtner also, der Winzer und der Bauern. Das Wort „Venus” 
ist auch mit dem deutschen ‚„Wonne” und dem schwedischen ‚vän” verwandt, das „lieblich”, „naturschön”, 
„mild” und „menschenfreundlich” bedeutet. 

Im germanischen Europa hieß der April „Ostermond” nach der keltisch-germanischen Ostara, der Göttin des 
Frühlings und der Morgenröte. Ihre österlichen Lebenssymbole — Ei und Hase — waren aber auch gleichzeitig 
Attribute der Venus-Aphrodite. 

Als Geburtsfest der Venus wurde im Römerreich der erste Tag dieses Monats gefeiert. Der 1. April, der 
Venustag, hat in der Folge bei vielen Völkern einen besonderen Charakter angenommen: er ist der Tag der 
Aprilscherze geworden. Man „schickt in den April” und meint damit, daß man den Betreffenden in ein Reich 
der Torheiten und Täuschungen sendet, wo er selbst als Tölpel und Tor sich wiederfindet. 

Wenn man bedenkt, daß in manchen Gegenden nicht nur der 1. April Anlaß zu Scherzen gibt, sondern auch 
der letzte Tag des Monats sowie der erste und letzte Mai („Am 1. Mai schickt man den Esel ins Heu.”), wird 
ersichtlich, daß die ganze Frühlingszeit unter dem Zeichen der Torheit und der Täuschung steht. Hans Mändl 
meint nun, daß die Erde nur im Winter ganz „sie selbst” ist und nur dann ihr wahres Angesicht zeigt. In der 
guten Jahreszeit, die mit dem April beginnt, manifestiert sich auf ihr eher der Kosmos, vor allem durch die 
Macht der Sonne. In gewissem Sinne geht man vom Frühling an sozusagen in einem himmlischen 
Sonnenreich umher. Die Täuschung des Menschen beruht nun darin, daß er vermeint, in Blütenpracht und 
Vogelsang offenbare sich die gleiche Erde wie im November und Dezember. Wer in der neuerwachten Natur 
nicht ein Himmlisches im Irdischen erkennt und ein Göttliches im Stofflichen, der lebt in einem Reich des 
Truges. 


Den Monat MAI haben die Römer nach ihrer Göttin Maia (Maiesta) benannt. Im Mythos ist sie die Tochter 
Jupiters (Himmelsäther) und die Gemahlin Vulkans (Feuerbezwinger). Merkur gilt als ihr Kind. In jedem Fall 
ist das Wort „Maia” mit der Sanskritwurzel ‚„‚mah” = „größer werden”, „wachsen” und mit den lateinischen 
Wörtern „magnus” = „groß”, „magis” = „mehr” und vermutlich auch mit „Magie” = „Beherrschung der 
Wachstumskräfte” verwandt. 

Die Gottheit wird auch in Bezug zur „Magna Mater”, der „Großen Mutter”, gebracht, die die Kräfte der alles 
nährenden Erde verkörpert. Die Menschen der Vorzeit empfanden tiefinnerlich die Verbundenheit mit der 
Erde und feierten die Phasen in deren Leben mit hohen Festen -denn die Verwandlungen, die die Erde erfährt, 
sind ja zugleich auch solche des eigenen menschlichen Lebens. *) 


*) Siehe dazu auch die Kapitel: Der Maibaum — Ausrufungszeichen der Liebe, und: Die Walpurgisnacht. 
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Es ist gewiß kein Zufall, daß die drei Frühlingsmonate April, Mai, Juni von der Weisheit der Alten gerade 
weiblichen Gottheiten geweiht worden sind. — Im JUNI wurde zu Rom nicht nur Juno, sondern auch die 
feuerbehütende Vesta und vor allem Minerva gefeiert. In Juno und Minerva drückt sich die Zweigestalt von 
Leben (Natur) und Weisheit aus; die Sonne steht in diesem Monat auch im Zeichen der „Zwillinge”. 

Juno, deren Wirken vornehmlich die Frau als Gebärende und Mutter betraf, wurde in Rom oftmiteiner Schere 
abgebildet, denn sie schnitt die Nabelschnur des Neugeborenen ab. Das ganze irdische Leben der Frauen war 
unter ihren Schutz gestellt. 

Als Gemahlin des Jupiter war Juno zugleich die Himmelskönigin, ihre Attribute waren vornehmlich die Lilie 
und der Pfau. Dieser trug nämlich nach Ansicht der Alten den Sternenhimmel auf seinem Gefieder, und Juno 
war ja als „Juno Urania” im Reich der Sterne beheimatet. — Die Pfauenfeder hat übrigens ihre Symbolkraft 
noch behalten, als der Glanz der alten Götter schon längst verblichen war, denn: Noch heute besitzt der Papst 
als Zeichen „himmlischer Herrlichkeit und ewiger Weltfülle” einen Himmel aus Pfauenfedern, der in der 
Prozession wie ein Dach über ihn gehalten wird. 


Während die ersten sechs Monate des Jahres nach Gottheiten benannt werden, tragen die nun folgenden die 
Namen von Menschen oder auch nur von einfachen Zahlen. der JULI hat Gaius Julius Cäsar zum 
Namenspatron, seitdem dieser den Kalender in der sogenannten Julianischen Kalenderreform „verbessert” 
hatte. Bis zu Cäsar, der selber am Zwölften dieses Monats geboren war, hieß er Quintilis, er war nach dem 
altitalischen Kalender der Fünfte des Jahres. Cäsar trug den Namen Julius, weil er dem Geschlecht der Julier 
entstammte, einer der höchsten und vornehmsten Aristokratenfamilien Roms. 

Die Julier führten in einer mythologischen Ahnentafel ihre Herkunft auf Venus-Aphrodite, die Schutzgöttin 
Trojas zurück. Deren Sohn Aeneas hatte gemäß der Sage nach Ilions (Trojas) Zerstörung sich und die Seinen 
nach Italien gerettet. Sein Sohn, der „Ilier”” Askanius oder Julus, gab den Juliern ihren Namen. 

Julo war aber gleichzeitig ein Beiname der Ceres-Demeter, *) der gütigen Göttin mit dem Ährenkranz, der 
die Menschheit so viel zu danken hat: nicht nur die „Cerealien”, sondern auch Frieden und Ordnung, 
Fruchtbarkeit und Gesundheit. - Am 16. Juli hat auch die alttestamentarische Ährenleserin Ruth ihren Tag. 


Der Monat AUGUST wird nach dem Kaiser Augustus benannt, der das Werk seines Adoptivvaters Julius 
Cäsar vollendete, in dem er das Römische Reich festigte und zu einer nie wieder erreichten Blüte brachte. 
Der Name Augustus selbst wurde dem Kaiser erst im Jahre 27 v.d.Ztr. vom Senat verliehen. Er gibt das 
griechische Wort „Sebastos” wieder, das auch im Vornamen „Sebastian” enthalten ist, und das „der Erhabene, 
Verehrungswürdige” heißt. Lange Zeit hat man „Augustus” irrigerweise vom lateinischen „augere” abgelei- 
tet, das ‚„vermehren” bedeutet. Daher nannten sich auch noch die letzten deutschen Kaiser „Schirmer und 
Mehrer des Reiches”. 


SEPTEMBER, OKTOBER, NOVEMBER, DEZEMBER 

Während man unserem Monat September in Deutschland im Mittelalternoch den Namen „Herbstmond” oder 
„Scheiding” verlieh, muß er sich heute wie die anderen noch folgenden Monate des Jahres mit einer 
prosaischen Zahlenbezeichnung begnügen: September kommt vom lateinischen Wort „septem” = „sieben” 
und gibt nur an, daßes der siebente Monat des (römischen) Jahres ist. — In gleicher Weise heißen Oktober „der 
achte”, November „der neunte” und Dezember ‚der zehnte”. 

Es ist merkwürdig, daß diese vier Monate nicht durch einen bezeichnenderen Namen charakterisiert sind. 
Vermutlich kommt das daher, daß die Menschen in unseren Breiten den Herbst am spätesten erleben gelernt 
haben; selbst den Römern schien noch der Herbst als Jahreszeit nicht besonders vertraut zu sein. Tacitus 
berichtet auch von den Germanen, daß ihnen der Begriff und die Gaben des Herbstes unbekannt seien im 
Gegensatz zu den anderen drei Jahreszeiten. Er führt dies darauf zurück, daß diese Völker nur Ackerbau 
trieben, während die verfeinerte Landwirtschaft mit Obst- und Gemüsebau noch nicht so intensiv betrieben 
wurde. Dies mag wohl wieder mit den klimatischen Verhältnissen des Altertums zusammenhängen. 


*) Ceres=rÖöm. Göttin des Ackerbaues, Demeter = griech. Göttin des Ackerbaues. 
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Hagal-Rune: 88 

Hahn/Huhn: 78 

Hahnenfeder: 9 

Hahnopfer: 72 

Hain: 69, 85 

Hammerbacher H. W.: 38, 44 

Hans Trapp: 79 

Hase/Osterhase: 28, 78, 108 

Haselnüsse: 49 

Haselzweige: 14, 19 £., 45, 92, 97 

Hehlnamen (Odins): 80 

Heiden: 104 

Heidenlärm: 14, 23, 91 

Heidentum: 3 

Heilbrote: 93 

Heiligenschein: 88 

Heiliger Geist: 37, 89 f. 

Heilkunde/Volksheilkunde: 21, 31, 
63, 65 

Heilzauber (Vieh): 93 

Heinrich I.: 57, 63 

Hekate: 29 

Heliand: 14 

Helweg: 25, 56 

Hera: 39 

Herbstgleiche: 59 

Herbstzeitlose: 56 

Herodes: 98 

Herr: 44, 68 

Hexen: 22, 29 ff. 


Hexensabbath/Hexenverfolgung: 37, 
87 (Anm. 4) 

Hexenschuß: 104 

Himmel und Erde: 32 

Hiob: 44 

Hirsch/Goldhirsch: 48, 64, 78, 101 

Hirschgeweih: 65 f. 

Hirschkraut: 104 

Hirse: 87 

Hnikar/Nikuz: 19, 78 

Hoch-zeit: 31 ff., 38 

Hohe-Maien: 37 

Holda: 29 

Holle, Frau Holle: 29, 53 

Holler/Holunder(zweige): 14 

Homer: 27 

Hopfen: 19 

Hom/Hornung: 101° 

Hreke: 39 

Hubert(usorden): 64 

Hufeisen: 66, 70 

Hugin und Munin: 47, 95 

Hundsgestim: 66 

Hwergelmir: 48 


Iana: 26 (Anm. 3) 

IHS (Christusmonogramm) 25 f. 
Ikonen: 18 

Inder: 89 

Indra: 55 | 

Innozenz (Papst): 29 

Irch: 19 

Irminsul: 27, 39 

Israel: 105 


Jagd: 64 

Jahr: 101 

Jahrbaum: 39 
Jahreskranz/Jahreskreislauf: 39 f. 
Jahresrad: 20 

Jahreszeiten: 109 

Janus: 106 

Jerusalem: 60 

Jesus: 26 (Anm. 3), 40, 65, 88 ff. 
Johannesevangelium: 20 
Johannistag: 42, 46 

Josef I.: 99 

Juden: 18, 37, 55 

Jülich: 64 

Jul-Block: 91 

Jul-Eber: 99 

Juno: 109 

Jupiter(kult): 68, 108 


Kämten: 42 £f. 

Kalendae: 106 

Kalmus: 38 

Kamillen: 48 

Kammeier Wilhelm: 68 
KAN-Rune: 14 

Kapelle: 72, 86 

Kaplan: 72 

Karl Albert (Kurfürst): 19 (Anm. 1) 
Karl d. Große: 24, 27, 55, 93, 101 
Karneval: 13, 72 

Karwoche: 20 


Kaspar: 103 

Katharina: 76 

Katze: 86 

Katzenpfötchen: 36 
Kedwalla: 47 

Kemmoden: 70 
Kerzenweihe: 4, 24 

Kette: 80 

Kettenkirche: 67 

Kinder: 79 
Kinderbischofsfest: 77 
Kinderlied: 38 
Kinderseelen: 104 

Kirche (Erwerbspolitik): 62 
Kirchentänze: 101 
Kirchleintragen: 5 
Kirschenzweige: 14, 76 
Klauswecken: 78 
Klöpfemächte: 91 
Klötzenbrot: 93 

Knecht Ruprecht: 79, 81 ff., 103 
Köln: 77 

Könige (atlantische): 105 
Königskerze: 49 

Kohl: 50, 79 

Konstantin: 17 
Konstantinopel (Konzil): 77, 89 
Kopeföhren (Lüneburg): 12 
Kornblume: 48 
Komfeldreiten: 23 
Kornmutter-Tag: 49, 52 
Krambambuli: 102 
Kränzltag (Fronleichnam): 45 
Kräuterweihe: 49 
Krampus: 6, 77 f. 

Kranz (Adventkranz): 88 
Kreis (magischer): 70 
Kreuth: 67 

Kreuzblume: 36 
Kreuzdom: 22 

Kreuzwege: 85 
Kreuzzeichen: 51 
Kreuzzüge: 17 

Kuh: 88, 90 

Kuhfürst: 73 

Kultbrot: 93 

Kultgrab: 22 


Labkraut: 104 

Lärad: 48 

Lätare: 11 £. 

Lahse: 48 (Anm. 3) 

Lamien, Strigen, Empusen: 32 
(Anm. 2) 

Landsknechte: 17 

Langobarden: 17,55 f. 

Laren (röm. Ahnenschutzgeister): 6 

Larve: 6 

Leben - Tod: 37 

Lebensbaum: 20, 33, 39, 64 

Lebensnune: 15 

Lebensrute (Schlage mit der L.): 97 

Lechfeld: 57 

Legenda aurea: 67 

Leinsamen: 87 

Lenzmond: 16 
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Leonhard/L.-Truhen/L.-Nagel: 67 ff. 

Lichtbaum: 40 

Lichtmeß: 4 ff., 73 

Liebe: 33 f., 49 

Liebesorakel: 76, 79, 83 f., 87 

Lilie: 109 

Limoges: 67 

Löns Hermann: 106 

Loki: 49, 80, 103 

Loosen/Loosnächte: 85 ff. 

Lostage: 15 

Lothringen: 78 

Ludwig d. Fromme: 27 

Ludwig d. Heilige: 63 

Lupercalien: siehe Reinigungs- 
und Sühnefeiern 

Luren: 39 

Luther: 44, 91 

Luzia/Luziennacht: 83 


Männerbünde: 69 

Maus: 15, 29 

Magen Davids: 105 

Magie: 108 

Magna mater: 108 

1. Mai: 31, 33 £., 37, 108 

Maia: 108 

Maibaum: 33 

Maibraut/Maigraf: 32 

Maifeld: 37 

Mammuralien: 108 

MAN-Rune: 59 

Mantel: 73 (Anm. 1), 95 

Maren (Nachtelben): 56 

Margareta: 44, 76 

Maria: 4, 25 f., (Anm. 3), 49, 89 

Maria Geburt: 18 

Maria Himmelfahrt: 49, 104 

Maria Verkündigung: 99 

Mars/Marsfeld (Heerschau): 107 £. 

Marschälle Gottes (Hubertus, Anto- 
nius, Cornelius, Quirinus): 64 

Martini/Martinswecken: 4, 19, 51, 
66, 72 ff. 

Masken: 6 ff., 14, 32 (Anm. 1) 

Maßlieb: 35, 41 

Matzdorf Paul: 58 

Maulgabe: 20 

maya: 89 f. 

Melchior: 103 

Mercier: 47 

Merkur: 108 

Merowinger: 67 

Merseburger Zauberspruch: 39 

Mette: 91 (Anm. 2) 

Michael (der „deutsche Michel’): 15, 
51, 55.6..66 

Midgardschlange: 88 

Mimir: 95 

Minerva: 109 

Minne, Minnetrinken: 15, 55 

Mistel: 80 (Anm. 11) 

Mithraskult: 89 

Mittagsfrau: 52 

Moab: 105 

Mohn: 104 
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Monheim: 31 

Monstranz: 24 

Monte Gargano (San Angelo): 55 
Mont Michel: 57 

Morgenröte: 24, 27 

Muezzin: 5 (Anm. 1) 

Mutter, Mutter Erde: 49 
Muttersprache: 57 

Myra: 77 


Nachtschatten: 76 

Nagel: 66 

Narrenfest: 77 

Narrenschiff: 13 

Nelken: 22 

Nerthus: 13, 26 (Anm. 3), 32 

Nestelknüpfen: 70 

Neujahr/Neujahrwünschen: 4,40, 91, 
99 f. 

Neun: 65 

Nikäa (Konzil): 77 


. Nikolaus: 6, 77 f., 103 


Nikolausstein: 79 
Nikomedia: 17, 19, 76 
Nivelle: 15 

Noblac: 67 

Nomen: 76, 85 
Northumbrien: 48 (Anm. 1) 
Notfeuer: 41 

Nothelfer (14 N.): 17 
Nothelferinnen: 76 
Numa Pompilius: 106 £. 
Nuß: 104 


Obentraut, Hans Michael v.: 57 

Oberwesel: 66 

Odermennig: 16 

Odin/Wotan: 8, 19, 47, 51, 55, 66, 
73 (Anm. 1), 78, 82, 95 ff., 103 

Ofen/Herd: 84 

Opferfelle: 65 

Opfersteine: 85, 92 (Anm. 2) 

Opfertiere: 85 

Opium: 30 

Ormuzd: 55 

Östara: 24 

Ostern: 24, 27 ff. 

Österfeuer: 22 £. 

Österhase: 28, (108) 

Ostung der Gräber: 60 

Oswald: 47 

Oswald v. Wolkenstein: 47 

Ovid: 108 

Oxford (Synode): 17 


Palmbuschen: 20 
Palmpaaschen: 20 
Palmsonntag: 20 
Pan: 68 

Pankratius: 101 
Papst: 109 
Passah-Fest: 27, 37 
Patras: 77 

Paul VI. (Papst): 17 
Pavia: 55 

Pelbartus v. Temeschburg: 98 


Penda: 47 

Pentagramm: 105 

Perchten: 8 ff., 104 

Peter und Paul: 42, 46 

Petrus: 65 

Pfaffenköchin: 91 

Pfau: 109 

Pferd/Roß: 18, 28, 71, 78, 93 ff. 
Pferdeaderlaß: 93 
Pferdehuf: 79 

Pfingsta: 23 

Pfingstbraut: 38 

Pfingsten: 37 ff., 44, 91 
Pfingstrose, Pfingstlilie: 38 
Pflanzenzauber: 76 

Pflug: 8, 46, 53 (Pflugsegen), 70 
Phallus: 69 

Pipin v. Heristal: 65 

Pippin v. Landen: 15 

Pöller: 25 £. 

Polternächte: 91 
Pongau/Pinzgau: 8 
Prangerinnen: 44 

Prometheus: 90 

Pschierer Georg: 46 
Pumpermette: 91 

Punsch: 102 


Queste: 39 


Raben/Rabengott: 47, 95 

Rad: 94 

Radbod: 3 

Räuchem: 104 

Rainfarn: 104 

Ratschen: 14, 21 

Rauhnächte: 6, 21 

Raute: 15, 31 

Regenzauber: 53 

Reichsapfel: 47 

Reichssturmbanner: 57 

Reims: 107 

Reinigungs-und Sühnefeiem: 4, 11, 
107 £. 

Reliquien: 63 

Reval: 101 

Richard Löwenherz: 17 

Riga: 101 

Rigveda: 89 

Ring: 47 

Roggenmuhme: 50, 52 

Rom: 68, 106 

Rose (goldene): 11, 23 

Rosegger Peter: 25, 33 

Rosensonntag: 11 

Rosmarin: 31, 34, 94 

Rumpelmette: 21 

Runen: 85 f. 

Runenring: 40 

Ruprecht (Knecht): 79, 81 ff., 103 

Rute: 79 

Ruth: 109 


Saint Croix de Liege: 65 
Salier: 107 
St. Peter am Madron: 67 


St. Stephan bei Marein: 93 
Sarg(stein): 22 
Scheibenschlagen: 25, 43 
Scheme (Schattenseele): 6 
Schicksalsorakel: 85 ff. 
Schierling: 30 
Schiffer: 78 
Schiller: 14 
Schimmel/Schimmelreiter: 78, 91 
Schlange: 55 
Schlehdom: 31 
Schlüssel (Hubertus-): 65 
Schmidt Otto: 38 
Schöll Hans Christoph: 22 
Schützengilden: 52 
Schwan: 20, 29 
Schwein: 78, 93 
Schweinefleisch: 91, 94 
Schwertblatt: 38 
Sebastian: 109 
Segenbaum: 20 
Seidelbast: 20, 76 
Seelenbad: 62 
Seelenwanderung: 29 
Seelenwoche 
(S.-wecken, S.-zöpfe): 60 
Semnonen: 70 
Servatius: 101 
Seth: 105 
Siegfried: 15 
Sif: 49 
Silvester: 12, 99 
Simeon: 4 f. 
Simon Petnus: 37 
Sinning Richard: 40 
Sleipnir: 19, 66, 95 
Soldaten: 76 
Sommer: 11 
Sonne: 4, 9, 24, 41, 88 f., 94 
Sonnenlehen: 68 
Sonnenwende (Sommer): 37, 41, 46, 
59, 91 
Sonnenwende (Winter): 88 f. 
Sophia: 101 
Speiseopfer: 56 
Speyer: 21 
Spinnrad: 8, 15, 104 
Sprenger Jakob: 29 
Springwurzel: 31, 92 
Stechpalme: 19 f., 22 
Steiermark: 23 
Steigstreuen: 74 
Steinamanger: 72 
Steinbock: 101 
Stephan: 71, 93 ff. 
Stephansdom: 71, 101 
Sterbebrauchtum: 63 
Stern: 88, 104 
Stiftungswesen: 62 
Stirb und Werde: 59, 88 
Störche: 28, 38 
Straßburg: 107 
Strohmann/Strohpuppe: 11 f., 35 


Tacitus: 13, 70, 109 
Tag: 16 


Talisman: 62 

Tanne: 20 

Tanz: 9, 37 (Mai), 56, 99, 101 
Tauben: 47 

Teufel: 29, 59, 79 
Thing: 56 

Thomasius Christian: 30 
Thomasnacht: 79, 83 £. 
Thomas v. Aquin: 63 
Tiere (weisende): 47 
Tod: 11%.,37,59,.61 ££. 
Todaustreiben: 11 f. 
Tollkirschen: 30 
Tollwut: 64 f. 
Totenfest: 55 
Totenkult: 6, 101 
Totenmessen: 91 
Tours: 72 

Trankopfer: 101 
Tresterer: 9 f. 

Trier: 77 

Troja: 109 

Tumiere: 37 


Ukraine: 19 (Anm. 4) 

Ulrichstag: 42 

Umritte/Umzüge: 11 f., 20, 23, 35, 
44, 46, 68 

Unschuldige Kinder: 77, 97 ff. 

Unterwelt: 48 

Uppsala: 69 

Urban IV. (Papst): 44 

Urd, Werdandi, Skuld: 76 


Veden: 73, 89 
Vegetationsgeist: 72 
Veitstag: 42 

Venus: 108 

Ver sacrum: 108 
Verstand: 32 (Anm. 2) 
Vesta: 109 
Viehpatronat: 18, 67, 93 
Vjehseuchen: 70 f. 
Virgil: 71 

Vitra: 55 

Vohumano: 55 
Vulkan: 108 


Wacholder: 19£.,31, 73 (Anm. 4), 97 


Wachs: 4 

Wachsbildzauber: 63 
Wachstumsgeist: 52 
Wachstumskraft: 37 
Waffentänze: 107 
Wagen/Barke/Schiffskarren: 13 
Walbermai: 31 

Waldfahrten: 37 
Waldviertel: 86, 91 
Walküren: 15, 29 

Walhall: 48 

Walpurga: 31 
Walpurgisnacht: 29, 37 
Wasser: 24, 78 ff. (Anm. 2) 
Wasservogel: 38 
Wegekreuz (Marterl): 40, 86 
Weide: 19, 22, 59 


Weiheroß: 70 

Weihnachten: 6, 24, 32, 78 ff., 88 £. 

Weihnachtsevangelium: 90 

Weihnachtskrippe: 90 

Weltesche: 48 

Wendel: 47 

Wendelin: 71 

Wermut: 104 

Wexiö: 66 

Widar: 59 

Wiesner Josef: 48 

wilde Jagd/wilder Jäger: 22 f., 66, 81, 
86, 91, 95 ff. 

Wildem: 91 

Wilhelm V. (Herzog): 44 

Wirth Herman: 26 (Anm. 3), 39 59 

Wodan-Wili-We: 103 

Wolf: 107 

Wunsch- und Zauberrute: 79, 92 


Zacharias (Papst): 28 
Zaubem: 85 
Zeilenfisch: 93 
Zeilenhoazn: 25 
Zeugung: 49 

Zeus: 90 
Ziegenbock: 79, 107 
Zinngießer (Glocke): 9 
Ziu/Tyr: 19, 40, 80 
Zwölf: 48 (Anm. 3) 
Zwölfnächte: 91 f. 
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Eine ständige Aufgabe: Die Wahrungunseres Glaubens// nn Lichtmeß /Das 

A Maskenwesen / Schönpercht und Schiachperch $-3 Ze n „Todaustreiben” / 

? Karneval und Fasnacht / Die Heilige Gertrud N se Georg / Die 
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